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EVA BERGGREN 
Schiffbruch 
Katarina hielt die Hand an der Ruderpinne. Sie blinzelte in die 
Abendsonne. Endlich waren sie vor Trängskärsviken, wo sie 
übernachten wollten. Mit dieser Brise würden sie gleich da sein. 
Jetzt galt es nur, beim Einlaufen auf die Untiefe zu achten. 

Barbro stand breitbeinig auf Deck, um ebenfalls Ausschau 
nach der Untiefe zu halten. 

»Ich sehe zwar nichts«, meinte sie, »nichts als ein Boot natür
lich. Paß auf, daß du nicht draufsegelst.« 

Katarina warf einen Blick auf das rote Segelkanu, das zwi
schen Barbros Beinen zu sehen war. Am Ruder saß ein Mann mit 
rotem Bart. 

»Er muß ausweichen«, sagte sie, die Warnung ignorierend. Sie 
lächelte über Barbros süßen Hintern, der rund und ein bißchen 
eigensinnig den lila Badeanzug ausbeulte. Sie warf einen erneuten 
Blick auf das Kanu. Sie schloß einen Moment die Augen, die 
müde von der Sonne waren, und sah dann auf die Karte. 

»Paß auf!« schrie Barbro in grellem Diskant. »Paß auf!« 

Die Untiefe, durchfuhr es Katarinas Kopf. Da sah sie das Se
gelkanu dicht vor dem Bug der Aurora. Sie unterdrückte einen 
Schrei. Ein Stoß ließ das ganze Boot vibrieren. Das Knirschen 
von splitterndem Holz, ein scheußlich schürfendes Geräusch 
längsschiffs. Sie sah den Mast des Kanus achteraus passieren und 
sich mit alptraumhafter Langsamkeit drehen und dann immer 
schneller überlegen. 

Automatisch griff sie nach dem Rettungsring und warf ihn in 
die Richtung des Kanus. Dann ging sie in den Wind und brüllte 
den erschrockenen Mädchen Kommandos zu. 

»Runter mit den Segeln«, schrie sie Lena und Ullabritt an. Es 
tobte und knatterte in den Segeln, daß ihre Stimme kaum zu 
hören war. »Anker raus, Margareta und Gunilla, Barbro und 
Gudrun in die Jolle, fischt ihn auf.« 

Sie sah hinüber zu dem Havaristen. Das Kanu sank schnell. 
Am Achterschiff, das noch über Wasser lag, schaukelte ein Kopf 
auf den Wogen. Es war der Mann mit dem roten Bart. Er streck
te eine geballte Faust aus dem Wasser und drohte der Aurora. 
Die Mädchen in der Jolle hatten ihn bald erreicht, drehten bei, 
und mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung zog er sich über 
das Heck. Triefend naß landete er auf der Ruderbank. 

Tief im Wasser liegend arbeitete sich die Jolle zur Aurora zu
rück. Sie schien die ganze Zeit kurz vorm Kentern zu sein durch 
das wilde Gestikulieren des Mannes. Sein Mund bewegte sich 
ununterbrochen, und sie konnte Worte wie ›verdammt‹ und 
›Sonntagssegler‹ heraushören. Dieser Narr geht aufs Wasser, 
ohne die Ausweichregeln zu kennen, dachte Katarina erbittert, als 
sie die Fangleine der Jolle aufnahm und festmachte. 

Eine Sekunde später stand der Mann auf Deck. Das Wasser 
platschte aus seinen Shorts und dem durchweichten Baumwoll
hemd. 

»Wer, zum Teufel, ist Schiffer auf diesem verdammten Äppel
kahn?« schrie er mit einer Stimme, die Wind und Wogen über
tönte. »Her mit ihm, ich will diesem verfluchten Stümper die 
Fresse einschlagen!« 

Katarina fuhr etwas zurück wegen seiner Heftigkeit. 

»Das bin ich«, antwortete sie in lahmerem Ton, als sie beab
sichtigt hatte. »Warum sind Sie nicht ausgewichen?« 

Er zog den Atem durch die Zähne. Die Farbe seines Gesichts 
vertiefte sich, und es schien anzuschwellen. Jetzt explodiert er, 
dachte sie und trat unfreiwillig einen Schritt zurück. 

»Ausweichen! Vor wem, zum Teufel, sollte ich ausweichen? 
Bist du verrückt? Soll ich dich ins Wasser schmeißen, wie?« 

Er machte einen drohenden Schritt in ihre Richtung. Eins der 
Mädchen brach in Weinen aus. Katarina hörte, daß es Margareta 
war. Ullabritt fiel sofort ein. Katarina wurde von Zorn erfüllt. 

»Hören Sie auf, die Mädchen so zu erschrecken. Dann werde 
ich Ihnen erklären, warum Sie auszuweichen hatten«, erwiderte 
sie erbost, »obwohl das jetzt auch nichts mehr ändert. Wer auf 
Steuerbordbug liegt, weicht vor dem aus, der auf Backbordbug 
liegt. Aber davon haben Sie wohl noch nie etwas gehört?« 

Der Mann starrte sie einen Moment fassungslos an. Seine 
blauen Augen weiteten sich, die Lippen wurden blaß. Seine 
Kinnmuskulatur arbeitete, daß der rote Bart zitterte. 

»Morgen!« schrie er plötzlich. »Morgen, Morgen, Morgen!« Er 
streckte ihr die Hand entgegen, als wollte er sie begrüßen. Wieder 
trat sie einen Schritt zurück. War er wahnsinnig? Hatte er den 
Mast an den Kopf bekommen? 

»Guten  Morgen!« schrie er noch einmal. »Mit welcher ver
dammten Hand begrüßt du eigentlich jemanden?« 

»Mit der rechten«, antwortete Katarina verwirrt, und plötzlich 
durchfuhr sie eine böse Ahnung.

»Von wo kam dein verdammter Äppelkahn?« Katarina zeigte 
stumm die Richtung. »Und von wo kam mein Boot?« Er brach 
ab. »Oh, mein Boot, mein schönes, schönes Boot«, sagte er 
plötzlich klagend. Dann ergriff ihn wieder die Raserei. 

»Na, von wo?« schrie er aus vollen Lungen. 

Katarina zeigte stumm. Ihre Hand war plötzlich schwer wie 
Blei. 

»Und von wo kommt der Wind, kannst du das vielleicht  sa
gen, du verdammte Landratte?« 

Katarina konnte die Hand kaum heben, als sie die Richtung 
wies. Kalter Schweiß begann auf ihrer Stirn zu perlen. 

Rechts, links, rechts, links, durchflog es ihren Kopf. Oh, die
ser ständige Irrtum ihres Lebens. Die Begrüßungshand ist die 
rechte, die Begrüßungshand ist die rechte, hörte sie auf einmal 
die mahnende Stimme ihres Kindermädchens. 

»Ich habe mich geirrt«, sagte sie tonlos. »Es war umgekehrt. 
Ich habe Backbord und Steuerbord verwechselt. Ein Irrtum also. 
Ein reiner Irrtum. Lieber Herr, verzeihen Sie, verzeihen Sie mir 
vielmals.« 

Die große, seetriefende Gestalt schien noch um einige Meter 
zu wachsen. »Verzeihung!« schrie er. »Entschuldigen Sie! Wie 
ärgerlich, nein!« Katarina ging rückwärts, bis sie die Reling in die 
Kniekehlen bekam und beinah über Bord fiel. In letzter Sekunde 
erwischte sie das Achterstag und hielt sich mit der ganzen Kraft 
ihres jungen Lebens daran fest, während der Sturm über sie 
hereinbrach. 

»Wie bedauerlich, daß mein Boot am ersten Urlaubstag von 
einem Haufen grünen Gemüse, das nicht rechts und links unter
scheiden kann, versenkt worden ist!« Katarina schloß die Augen, 
während der Sturm an Stärke zunahm. Sie begriff nicht mehr 
alles, was er brüllte, hörte nur noch Worte wie ›Rohrstock‹, 
›Zuchthaus‹ und ›Erziehungsanstalt‹. Wie ein Winseln klang das 
Heulen der Mädchen, jetzt allgemein geworden, durch den 
Sturm. Plötzlich ließ das Unwetter einen Moment nach, anschei
nend, um frische Kraft zu schöpfen. In diesem Augenblick der 
Stille gelang es ihr, sich zu der Beteuerung aufzuraffen: 

»Papa wird alles bezahlen.« 

Das Unwetter brach wieder los. Der Sturm wuchs sich zum 
Orkan aus. »Papa!« schrie er. »Bezahlt!« schrie er. »Alles!« schrie 
er. »Bildest dir ein, man kann das Recht bestechen, was? Ver
dammte Kapitalistenbrut. Glaubst, es reicht mit Schadenersatz, 
wie? Ins Kittchen werdet ihr wandern, alle zusammen, das ganze 
grüne Gemüse. Papa kann alles kaufen, wie? Aber einen Richter, 
siehst du, kauft man  nicht. Und mich auch nicht! Nicht einen, 
dem man sein Boot am ersten Urlaubstag versenkt. Oh, mein 
Boot, mein Boot. 

Und das Deck hatte ich auch mit neuem Tuch bespannt. Oh, 
wartet bloß, bis wir zur Polizei kommen. Setzt die Segel. Wir 
fahren geradewegs zur Polizei nach Norrtälje. Da wirst du sehen, 
was das Geld deines Papas wert ist. Guck noch mal in die Sonne. 
Du wirst sie nicht gleich wiedersehen, du…« 

Durch das Dröhnen des Orkans hörte Katarina plötzlich das 
dumpfe Tuten eines Signalhorns. Sie drehte sich um. Ein großer, 
umgebauter Lachskutter lag neben der Aurora. Er stoppte die 
Maschine. Eine Leine wurde herübergeworfen, und der Schiffer 
enterte an Bord. Er überreichte dem Rothaarigen einen Seesack. 

»Hier«, sagte er, »den habe ich eben aufgefischt. Er schwamm 
ein Stück weiter weg. Ich habe alles mit angesehen.« Er fuhr mit 
der Hand in die Innentasche seiner Jacke, zog die Brieftasche 
heraus und entnahm ihr eine Visitenkarte. »Ich trete gern als 
Zeuge auf«, sagte er. »Soll ich Sie vielleicht mit in die Stadt neh
men?« In Katarina erwachte eine vage Hoffnung, die sogleich 
verschwand, als der Rothaarige den Kopf schüttelte. 

»Nein, danke«, lehnte er ab. »Ich will mit denen geradewegs 
zur Polizei.« 

Der Schiffer des Motorbootes nickte. 

»Ist in Ordnung«, meinte er. »Man muß sie stoppen, ehe sie 
noch mehr Unheil anrichten.« Er sprang in sein Boot, startete 
den Motor und verschwand, dem Rothaarigen mit der Hand 
zuwinkend. 

Margareta, die in der Kajütentür stand, hatte schon lange auf
gehört zu weinen. Sie wurde immer mehr gefangen genommen 
von den Worten des Rotbärtigen, wurde immer interessierter an 
seinem kraftvollen Rücken, der sich deutlich unter dem nassen 
Hemd abzeichnete. Von den Schultern wanderte ihr Blick hinab 
zu den starken, behaarten Schenkeln, den kräftigen Waden und 
den schönen gewölbten Füßen, die fest auf dem Deck der Aurora 
standen. Da entdeckte sie plötzlich, daß seine Zehen ganz blau 
waren. 

»Himmel«, rief sie aus, »woran denken wir eigentlich? Sie ste
hen ja hier und erfrieren. Kommen Sie hinunter in die Kajüte 
und ziehen Sie die nassen Sachen aus. Ich werde eine Decke 
holen.« 

Diese Worte gaben Katarina etwas von ihrer Handlungskraft 
zurück. 

»Wir wollten eigentlich im Trängskärsvik übernachten«, sagte 
sie leise. »Können wir das nicht tun? Bald ist es dunkel, und es 
wird schwierig, von hier nach Norrtälje zu kommen. Außerdem 
müssen Sie etwas essen und Ihre Kleider trocknen. Barbro und 
Gunilla, spannt eine Leine auf. Wir gehen mit dem Motor in die 
Bucht.« 

Plötzlich merkte der Mann, wie müde und ausgefroren er war. 
»Okay«, stimmte er sauer zu. »Aber morgen geht es geradewegs 
zur Polizei nach Norrtälje.« Er ging hinunter in die Kajüte und 
hinterließ eine lange, nasse Spur hinter sich. 

Das Mittagessen fand unter vollständigem Schweigen statt. 
Jeder Versuch einer Unterhaltung erstarb, sobald jemand einen 
Blick auf das eisige Gesicht des Mannes warf. Er saß in eine 
Decke gewickelt an der Schmalseite des Klapptisches der Kajüte. 
Das helle Haar, inzwischen fast getrocknet, stand böse ab, und 
der Mund über der roten Schifferkrause war verschlossen und 
stumm. Keiner aß mit Appetit. Schweigend stellte Katarina die 
Pappteller zusammen und servierte den Kaffee. 

Er erhob sich mit dem Kaffeetopf in der Hand. 

»Ich geh jetzt filzen«, sagte er kurz. Die Decke umschwebte 
ihn majestätisch, als er die Kajütentreppe hinauf schritt. Mutlos 
saßen sie vor ihren Kaffeetöpfen und hörten ihn vorne im Mann
schaftsraum herumstöbern. So leise wie möglich wuschen sie das 
Geschirr ab und räumten es weg. Dann fiel ihnen nichts Besseres 
ein, als selbst auch in die Kojen zu kriechen. 

Sie hatten noch nicht lange gelegen, als sich Katarina aufsetz
te. Sie lag Fuß an Fuß mit Ullabritt, die ihre beste Freundin war. 
Vorher hatten sie ihre Schlafplätze im Mannschaftsraum gehabt. 

»Schlaft ihr?« flüsterte sie. Gunilla und Barbro kamen herun
tergeklettert, und bald saßen sie im Kreis auf den vier unteren 
Kojen, die heruntergeklappt einen Fußboden quer über die 
Kajüte bildeten. Der Schein der Sommernacht fiel durch die 
Lüfter und ließ ihre Gesichter bleich erscheinen. 

»Wir müssen etwas tun«, wisperte Katarina. 

»Es ist an der Zeit«, sagte Gudrun. Sie saß mit gekreuzten 
Beinen, geradem Rücken und einem Ausdruck von Energie in 
ihrer ganzen Haltung da. »Du mußt jetzt irgend etwas tun, denn 
wenn du erst auf der Polizei bist, ist es zu spät.« 

»Wirst du wirklich eingelocht?« flüsterte Margareta. Ihr langes, 
dunkles Haar hing schräg über ihr Gesicht, das mehr neugierig 
als mitleidig aussah. Barbro ließ ein Schnauben hören. 

»Klar wird sie eingelocht«, meinte sie und kratzte ihren blon
den Kopf, der für die Nacht mit zwei kurzen Zöpfen versehen 
war. Katarina war nicht sicher, ob sie nicht zufrieden aussah. 

»Ich habe nie einen Menschen so wütend erlebt«, warf Lena 
ein und vergaß zu flüstern. Die anderen Mädchen riefen »seht«, 
und Lena senkte die Stimme. 

»Ich möchte ihn zeichnen«, wisperte sie, »oder modellieren.« 
Sie machte ein paar knetende Bewegungen mit den Händen. 
»Gott, wenn wir solche Modelle an der Kunstschule hätten!« 

Gunilla zog eine Decke über ihre schlafanzugbekleideten Bei
ne. 

»Ich bin froh, daß ich nicht du bin«, sagte sie zu Katarina aus 
der ganzen Tiefe ihres Herzens. »Er ist ja lebensgefährlich, 
schlimmer noch als unser seliger Direktor an der Västra Real
schule.« 

»Aber nicht schlimmer als mein Papa.« Ullabritts Stimme 
klang düster. »Wir müssen versuchen, ihn zu begütigen. Zornige 
Männer muß man besänftigen, sonst erreicht man nichts.« 

Sie verfielen in Schweigen. Der Gedanke, den Rasenden zu 
besänftigen, der jetzt im Mannschaftsraum lag und Rache brüte
te, erschien ihnen allen schreckeinflößend. Nur Margareta nicht. 

»Man könnte jemanden hinschicken«, schlug sie vor. Ihr Ge
sicht war jetzt fast ganz von ihrem Haar bedeckt. »Jemanden, der 
mit ihm redet und lacht und so.« 

»In diesem Fall ist wohl niemand so geeignet zum Kichern wie 
du«, bemerkte Barbro griesgrämig. »Geh doch hin und kichere. 
Du wirst schon sehen, wie besänftigt er wird. Ich halte mich 
inzwischen mit dem Bootshaken bereit, falls du im Wasser lan
dest.« 

Margareta warf ihr Haar zurück. 

»Ich fliege nicht ins Wasser«, sagte sie und vergaß zu flüstern. 
»Warte nur, wirst schon sehen.« Ohne ein weiteres Wort ging sie 
in die Pantry, nahm einen Karton voll Bierbüchsen heraus und 
verschwand durch die Kajütentür. Atemlos lauschten sie dem 
Schritt ihrer nackten Füße auf dem Deck. 

»Gott bewahre Daniel in der Löwengrube«, sprach Ullabritt 
mit frommer Stimme. 

»Ich habe schon abgeneigtere Opferlämmer gesehen«, mur
melte Barbro. 

Katarina kroch düster in ihre Koje. 

»Das ist meine einzige Chance«, flüsterte sie. »Haltet mir die 
Daumen oder betet, liebe Ullabritt, du hast doch so religiöse 
Eltern.« 

Der Mann lag in seiner Koje. Er starrte abwechselnd in die 
brennende Petroleumlampe an der Decke und in die Luft. 
Manchmal starrte er gar nicht, sondern legte die Hand über die 
Augen. Dann dachte er an sein Boot und daran, daß es nicht 
mehr da war. Das war schwer zu fassen. Im Moment saß man 
noch glücklich in einem Boot, eine Sekunde später war man es 
los. 

Es klopfte an der Luke. Sie wurde geöffnet, und ein Mädchen 
sah herein. »Ich habe einen Karton Bier mit«, verkündete sie 
fröhlich. »Darf ich runterkommen?« 

Er knurrte etwas, was sie als Bejahung auffaßte, denn sie klet
terte ohne weiteres zu ihm hinein. 

»Hier«, sagte sie und klappte eine Tischplatte herunter. Sie 
öffnete zwei Bierbüchsen, gab ihm eine und nahm sich die ande
re. Dann setzte sie sich mit angezogenen Knien auf den Fußbo
den und sah ihm durch Vorhänge langen, dunklen Haares an. 

Er nippte am Bier. Das Mädchen hatte dunkle, mandelförmige 
Augen. Sie war reizend. Soviel konnte er erkennen. Aber vor 
allem war sie nicht der verdammte Idiotenschiffer von diesem 
verdammten Äppelkahn. Schweigend leerte er die Büchse, und 
sie öffnete eine neue. 

»Man bekommt Durst von den Heringen«, erklärte sie und 
reichte ihm die neue Büchse. Sie trug einen weißen Frottebade
mantel, unter dem geblümte Schlafanzughosen aus Flanell her
vorsahen. 

»Wer hat dich hergeschickt?« fragte er. »Sollst du eine Art Be
stechung sein?« 

Sie nahm dieselbe Stellung wie vorher ein, nur das Haar 
verbarg ihr Gesicht fast vollständig. Er bekam Lust, es anzufas
sen. Im gleichen Moment warf sie das Haar aus dem Gesicht und 
blickte ihn lachlustig an. 

»Ich bin von selbst darauf gekommen«, antwortete sie. Und 
obwohl er ihr nicht glaubte, war er froh, daß sie bei ihm saß. Das 
ließ das Dasein weniger ungemütlich erscheinen. Er litt nicht 
mehr so wie vorhin und wünschte, daß sie dableiben möge. 

»Ich heiße Rolf«, sagte er. »Wie heißt du?« 

»Margareta.« Sie leckte mit der Zungenspitze den Bierschaum 
von den Lippen und sah ihn an. Wenn er nicht böse aussah, war 
sein Gesicht überraschend weich. Um den Mund spielte die 
Ahnung eines Lächelns. Sie bekam so eine Lust, ihn zu küssen. 
Aber das gehörte sich wohl nicht, die Initiative zu ergreifen? 

Er streckte die Hand aus, berührte ihr Haar. Seine Lippen lä
chelten sie an. Er legte die Hand um ihren Nacken. Das war 
warm und schön. Sie schloß die Augen. Als sie wieder aufsah, 
begegnete sie dem Blick seiner blauen Augen und lächelte ver
wirrt. 

»Komm«, sagte er, »du sitzt unbequem.« 

Sie setzte sich neben ihn in die Koje. Seine behaarte Brust sah 
unter der Decke hervor, breit und gewölbt. Schlief er nackt? Sie 
errötete plötzlich. Natürlich, das mußte er ja. Seine Sachen konn
ten doch nicht trocken sein. Sie warf einen raschen Blick auf 
seinen Mund und bekam Herzklopfen. 

»Willst du mehr Bier haben?« fragte sie hastig. 

Er schmunzelte. »Nein. Willst du?« 

Es war nicht die geringste Ähnlichkeit zwischen dem Mann, 
der auf Deck der Aurora gestanden und geschrien hatte, und dem 
Mann hier, der sie mit einem zärtlichen Mund und lächelnden 
Augen ansah, vorhanden. Das Herzklopfen nahm zu. Was hatte 
er überhaupt gefragt? Ob sie noch Bier haben wollte? 

»Nein, danke«, murmelte sie. 

»Wozu sagst du nein?« 

»Zum Bier«, flüsterte sie. 

Er zog sie an sich. 

»Wen interessiert jetzt Bier«, murmelte er. Ihr Haar umfloß 
ihn, kitzelte ihn an den Schultern und an der Stirn. Es duftete 
unbeschreiblich frisch. Die Lippen sanken weich an seine und 
schmeckten gleichzeitig nach Bier und Honig. Voll himmlischer 
Süße umwehte ihn ihr Atem. Ihre Zungenspitze kam in ihn. 

»Ich will dich ansehen«, sagte er und zog sie zu sich in die Ko
je. Der Hals ragte weich und verlockend aus den Rosen des 
Schlafanzugkragens. Er mußte ihn küssen. Sie drückte wimmernd 
ihr Gesicht in das Kissen. Dann machte er den Gürtel des Bade
mantels auf und nahm ihn ihr ab. Seine Hand fuhr unter die 
Schlafanzugjacke und umschloß ihre runde, jugendlich feste 
Brust. Liebkosend berührte er die Brustwarze, die sofort hart 
wurde. 

»Du«, murmelte er, verzaubert von diesem ewigen Wunder. 

Die Hand glitt nach unten und wurde vom Reißverschluß der 
Schlafanzughose aufgehalten. Mit einem ungeduldigen Ruck zog 
er ihn auf und warf die Hose samt der Jacke beiseite. Sie sah 
erschrocken an ihrer Nacktheit herunter. 

»So sehe ich gar nicht anständig aus«, beklagte sie sich und 
kroch flink unter die Decke. Er schloß sie in seine Arme. 

»Kommst du dir nun anständiger vor?« fragte er. 

Sie schüttelte den Kopf und verbarg ihr Gesicht verwirrt an 
seiner Brust. »Wie gut du riechst«, flüsterte sie und bohrte genie
ßerisch die ganze Nase in seine behaarte Brust. Die Jungen, mit 
denen sie bisher geschlafen hatte, rochen nicht so. Kleine Fische, 
dachte sie mitleidig, ohne Geruch und fast ohne Körper. Hinge
rissen schlang sie die Arme um den breiten Rücken, befühlte die 
kräftigen, muskulösen Schultern. 

Er erhob sich halb, um sie zu betrachten. Da lag sie mit ange
zogenen Knien und dunklem großen Blick. Das dichte, starke 
Schamhaar zog seine Blicke mit unwiderstehlicher Gewalt an. Er 
berührte das runde Knie und glitt mit den Fingerspitzen an den 
Innenseiten der Schenkel nach oben. Wie weich, wie unglaublich 
weich, immer weicher werdend, je höher er kam. 

In ihrem Bewußtsein existierte nur noch die Hand. Sie zeich
nete eine Spur der Wollust an ihrem Schenkel entlang, näherte 
sich ihrem Schoß, machte einen aufreizenden Umweg und wan
derte weiter über ihren Bauch. Mit den Fingerspitzen malte er 
einen Kreis unerträglicher Wollust um ihren Nabel. Gleichzeitig 
beugte er sich nieder und biß in ihre Brustwarzen, bis sie glühten. 

»Mehr«, jammerte sie, »mehr!« Sie preßte seinen Kopf an sich. 
Da zerbrach sie den unerträglichen Wollustring um den Nabel, 
indem sie seine Hand an ihren Schoß führte, wo sie hingehörte. 
Das begriff sie mit ihrem ganzen Wesen. Aber es machte die 
Sache nur schlimmer. 

»Tu etwas«, wimmerte sie. »Rolf… tu etwas. Schnell!« 

»Ich komme«, beruhigte er sie und war im gleichen Augen
blick über ihr, schwer und männlich. Mit zärtlicher Kraft drang er 
in sie ein, glitt mit fließenden, sanften Bewegungen hin und her. 
Die Jungen, mit denen sie bis zur heutigen Nacht geschlafen 
hatte, sprangen aus ihrem Gedächtnis wie die kleinen Fische, die 
sie ja waren. Wie vollendet er sich bewegte… wie göttlich vollen
det. Sie legte den Arm über das Gesicht, als wollte sie die Welt 
ausschließen. 

»Laß dich ansehen«, bat er und zog ihren Arm weg. Mit eini
ger Anstrengung gelang es ihr, seinem Blick standzuhalten. 

»Wie glücklich du mich machst«, hörte sie ihn mit wunderba
rer, freudeerfüllter Stimme sagen. Plötzlich sah sie ihn klar vor 
sich, sein helles Haar, das in die Stirn hing, der Mund, die Augen 
und vor allem der leuchtende Glanz, der von seinem Gesicht 
ausstrahlte. Sie wurde geblendet… geblendet. 

»Ich liebe dich«, murmelte sie, wollte ihn mit den Händen be
rühren, aber ihre Kraft versagte. Diese Wollust… tötete sie, 
tötete sie. Hingegeben schloß sie die Augen und glitt aus sich 
selbst, fort von ihm, von allem. 

Katarine erwachte, weil sie von Ullabritt gerüttelt wurde. 
»Es ist zehn«, verkündete sie, »und Margareta ist noch nicht 

zurück.« 

Barbro setzte sich auf und gähnte. 

»Hattest du etwas anderes erwartet?« fragte sie trocken. 
Gudrun zog den Badeanzug an. 

»Den ganzen Morgen war vorn kein Laut zu hören«, sagte sie. 

Sie seufzte plötzlich und dachte an Kalle, ihren Verlobten, der 

jetzt in der Stadt auf seinem Arbeitsplatz war. Er war reichlich 

weit weg. 

Als sie gebadet und Kaffee getrunken hatten, war es elf. Aus 

dem Mannschaftsraum war immer noch nichts zu hören. Die 

Mädchen saßen lustlos auf Deck oder im Sitzbrunnen. Eine 

frische, südöstliche Brise, wohlgeeignet für eine Tour nach Norr

tälje, war aufgekommen. Katarina war sich dessen quälend be

wußt. 

»Weckt ihn bloß nicht«, bat sie. »Jede Stunde, die wir ihn zu

rückhalten können, ist gewonnene Zeit. Ich werde einen ordent

lichen Lunch zurechtmachen, wenn er aufwacht. Damit können 

wir ihn wieder ein bißchen ablenken.« 

Aber auch die leckersten Mahlzeiten nehmen ein Ende. Kata

rina schwankte zwischen Furcht und Hoffnung. Ihr Gast hatte 

sich das Essen zweifellos gut schmecken lassen, schwedisches 

Beef mit Zwiebeln und gerösteten Kartoffeln. Aber machte er in 

irgendeiner Weise den Eindruck, als wolle er sich vielleicht erwei

chen lassen? Die Stimmung bei Tisch war keineswegs fröhlich 

gewesen. Zwar war sie nicht so eisig wie gestern, aber auch kei

neswegs fröhlich. Er stand auf und wischte sich den Mund mit 

der Papierserviette ab, ihr stand fast das Herz still. 

»Da können wir uns ja nach Norrtälje begeben«, sagte er, ohne 

auch nur für das Essen zu danken. 

Katarina spürte ihren Mut sinken. Fieberhaft suchte sie nach 

Auswegen. 

»Es ist schon ziemlich spät«, sagte sie schließlich. »Es ist zwei 

Uhr vorbei. Können wir nicht lieber bis morgen warten?« 
Er zögerte. Nach einer Weile, die Katarina wie eine Ewigkeit 

vorkam, gab er seine Zustimmung. 

»Okay«, meinte er. »Aber ich will nicht den ganzen Tag auf 

diesem Boot hier sitzen. Ich gehe an Land und nehme Margareta 

mit.« 

Gunilla sah ihnen nach, als sie über die Kajütentreppe ver

schwanden. Er hatte den Arm um Margareta gelegt. Es war ein 

starker und schöner Arm. Sie konnte richtig sehen, wie sich 

Margareta darunter wand. Jetzt war sie ganz in ihrem Element 

und bildete sich ein, daß andere keine Chancen hatten. Aber 

Gunilla würde es ihr schon zeigen. Wagte sie das überhaupt? Oh,

sie hatte keine Zeit zum Überlegen. 

Schon sah sie ihn die Fangleine der Jolle einholen und Marga

reta einsteigen. Margareta in gestreiften Frotteshorts. Sie war 

keineswegs so hübsch wie Gunilla. 

»Darf ich mitkommen?« Sie nahm die Kajütentreppe in zwei 

Sprüngen und stürzte ihnen nach. Er drehte sich um und be

trachtete sie. 

»Willst du?« fragte er. 

Das aschblonde Haar hing zerzaust um ihre nackten Schul

tern. Der Bauch wölbte sich rund und goldbraun über dem 

lindgrünen Bikini. Sie hielt die Hand vor den halboffenen Mund. 

In ihren hellbraunen Augen mischten sich Neugier und Schüch

ternheit. Sie nickte. 

»Ja«, sagte sie, »ich will.« 

Sie zogen die Jolle zwischen zwei großen Steinen auf den Sand 

und verschwanden im Gebüsch. 

»Jetzt laden wir Zecken auf«, rief Margareta fröhlich. »Das ist 

das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.« 

Gunilla strich das Haar aus dem Gesicht. 

»An mir setzen sich keine Zecken fest«, behauptete sie selbst

sicher. 

Rolf lief einem Baum aus dem Wege. 

»Was beißt dann bei dir an?« fragte er. 

»Nichts«, murmelte sie und fühlte eine angenehme Spannung. 

Da lächelte er, und sie sah seine kräftigen, gesunden Zähne. Sie 

erschauerte im Schatten des Gebüsches. 

»Wir sind gleich wieder im Sonnenschein«, tröstete er. »Da ist 

die andere Seite der Bucht.« 

Einige Augenblicke später sahen sie von der anderen Seite der 

Landzunge über das glitzernde Wasser. Margareta warf die Schu

he von sich. Das Gras war glatt und weich unter ihren nackten 

Füßen. 

»Hier sollte man zelten«, rief er eifrig und erinnerte sich plötz

lich, daß er ohne Boot und Zelt war. »Verdammt«, sagte er finster 

und stieg über einen Kuhfladen. 

Margareta klammerte sich an ihn. 

»Ich liebe dich«, sagte sie. 

Er legte einen Arm um jedes der Mädchen und fand mit ei

nemmal das Dasein gar nicht so übel. 

»Wohin wollen wir gehen?« fragte er. 

Margareta lehnte den Kopf an seine Schulter. 

»Müssen wir weit gehen?« fragte sie. 

»Jaa.« Er zog die Antwort lachend in die Länge. »Was meinst 

du, Gunilla?« 

Sie erfaßte kaum etwas anderes als die Hand auf ihrer Schul

ter. »Hier ist es doch schön«, sagte sie lahm. 

Er rüttelte sie scherzhaft. 

»Wie uninteressiert ihr seid«, rief er. »Wollen wir nicht wenig

stens einen Blick auf die Umgebung werfen?« 

Margareta sah schnell nach rechts und links. 

»Ich habe geguckt«, sagte sie. »Können wir uns nun ausru

hen?« 

Sie setzten sich ins Gras zwischen Kälberohr und Hahnenfuß. 

Rolf lehnte sich an den Stamm einer Birke. Die gewaltige Baum

krone rauschte. Gunilla sah unter die Bäume. 

»Seht ihr die weißen Pilze dort?« fragte sie. »Sie wachsen in ei

nem Ring. Man nennt ihn Hexenring. Ich habe darüber gelesen.« 
»Ist das gefährlich?« wunderte sich Margareta. Sie blickte in 

Rolfs Augen, die blau wie der Himmel waren. 

»Sehr«, antwortete er. Als seine Lippen das Wort formten, sa

hen sie wie ein Kuß aus. Sie warf sich auf den Rücken und ver

schränkte die Arme hinter dem Kopf. 

»Ich pfeife auf alle Hexenringe«, meinte sie, »jedenfalls, solan

ge du dabei bist.« 

Er kitzelte sie mit einem Grashalm am Hals. 

»Pfui, wie niederträchtig du bist«, rief sie indigniert aus und 

setzte sich auf. »Laß dir lieber etwas Vernünftiges einfallen.« 
Er legte sich lang, mit dem Kopf auf ihre Knie, und gähnte. 
»Dazu bin ich einfach zu müde«, erklärte er. 

»Schade«, sagte sie sehnsüchtig. Sie schaute in sein Gesicht. 

Der Bart leuchtete goldrot, und seine Augen waren so blau, daß 

ihr schwindelte. Er äugte nach Gunilla, die unter den Bäumen 

saß. 

»Du siehst aus wie eine Waldfrau«, sagte er. »Willst du uns 

fortlaufen?« 

Sie schüttelte den Kopf. Der Wind spielte in ihrem aschblon

den Haar. Aus einem Hagebuttenstrauch schaukelte ein Blüten

blatt nieder, streifte den weichen Mädchenbauch und fiel in ihren 

Schoß. Sie wischte es mit der Hand fort. 

»Komm her«, bat er. »Du bist so weit weg.« 

Sie kam langsam näher. Er streckte den Arm aus und zog sie 

verspielt über sich. Blitzschnell beugte sie sich nieder und küßte 

ihn auf die Lippen. 

»Mmm«, sagte er, »noch einmal.« 

Sie lag auf dem Bauch im Gras, mit dem Gesicht über seinem 

und küßte ihn mit einer Heftigkeit, die nicht zu zügeln war. Er 
streichelte ihren glatten Rücken und knöpfte den BH ihres Biki

nis auf. 

»Wie schön du bist«, sagte er. Sie setzte sich auf. Die goldene 

Hautfarbe ließ ihre Brüste wie sonnenreife Früchte aussehen. Er 

strich darüber. Gleich änderte sie die Stellung, damit sein Mund 

sie streifte. Und endlich spürte sie seine Zähne, seine starken, 

gesunden Zähne… 

»Ich will«, rief sie jammernd. »Ich will sofort.« 

»Gibt es keine Gerechtigkeit?« sagte Margareta. »Soll ich hier 

nur als Kopfkissen sitzen?« 

Er schob Gunilla herunter und legte den Kopf ins Gras. 
»Es ist am besten, wenn ihr euch selbst einig werdet, wie ihr es 

haben wollt«, meinte er und gähnte. »Ich überlasse mich euren 

Händen.« 

Margareta ließ sich nicht zweimal auffordern. Schnell zog sie 

ihren Sonnenanzug aus und stand nackt im grünen Gras. Er sah 

sie an, ohne sich zu rühren. 

»Und du?« fragte sie auffordernd. »Willst du dich nicht auszie

hen?« 

Er streckte sich. 

»Ich habe mich euch bekleidet überlassen«, erklärte er. »Wollt 

ihr mich ausziehen, bitte sehr.« 

Jubelnd kniete Margareta neben ihm nieder und zog ihm das 

blauweißgestreifte Baumwollhemd über den Kopf. Gierig bohrte 

sie ihre Nase in sein Brusthaar. 

»Probier, wie gut er riecht«, forderte sie Gunilla auf, die sich 

nicht lange bitten ließ. Sie überschüttete die ganze behaarte Brust 

mit Küssen. Währenddessen zog Margareta seine Shorts herun

ter. Sie holte tief Atem. 

»Oh«, seufzte sie. Außer sich bohrte sie ihr Gesicht in seine 

weichen Lenden, wobei sie ihn heftig küßte, abwechselnd küßte 

und beroch. 

Gunilla sah ihn den Kopf zurückwerfen und vor Begierde 

stöhnen. Sie blickte auf sein Glied, das sich steif und geschwollen 

aufgerichtet hatte. Das ließ sie völlig den Kopf verlieren. 
»Achtung, der Steife«, schrie sie und warf sich in seine Rich

tung, um ihn in Besitz zu nehmen. Ihr Kopf bumste mit dem 

Margaretas zusammen. Unschlüssig starrten sich die beiden an. 
»Mädchen, Mädchen«, jammerte er, »geht auseinander, was. 

Ich habe auch einen Mund. Eine kann mich küssen – schnell!« 
Margareta warf sich über ihn. 

»Oh, dein Mund, dein armer, geliebter Mund. Wie konnte ich 

ihn vergessen«, rief sie und begrub ihre Lippen zwischen seinen. 

Es war so ein guter Mund, so ein weicher Mund, gerade die Sorte 

Mund, die sie liebte. Sonne und  Schatten flimmerten vor ihren 

geschlossenen Lidern. Ihr schien es, als fiele sie, fiele durch 

sonnenglitzerndes Wasser. 

Gunilla glotzte einige Sekunden auf seinen Körper, ohne sich 

richtig entschließen zu können, womit sie anfangen sollte. Ihr 

Blick glitt von dem flachen, behaarten Bauch mit seinem locken

den Nabel zu den kräftigen, behaarten Schenkeln und wieder 

hinauf zum Bauch. Sie strich mit den Fingerspitzen darüber, fuhr 

über die Leisten zu den Innenseiten der Schenkel. Oh, welcher 

Körper, so trocken und warm, so gut und stark. Das Glied zeigte 

schräg nach oben zu ihrer Brust. Sie streichelte es mit den Brust

warzen. Schließlich konnte sie sich nicht mehr länger zurückhal

ten und nahm es zwischen die Lippen. 

Länger konnte sie sich nicht beherrschen. Stöhnend setzte sie 

sich rittlings über ihn und lenkte sein Glied zwischen die nassen 

Schamlippen. Wie schön, wie himmlisch schön. Wimmernd 

lehnte sie ihre Stirn an Margareta, die auf seiner Brust saß. Diese 

Wollust, so schmelzend lieblich, so schmelzend, so schmelzend 

lieblich… Sie hob sich so weit, bis sie nur die Eichel an ihrer 

Scheidenöffnung spürte, und ließ sich dann langsam wieder bis 

zum Rand füllen, auf und nieder, auf und nieder. 

»Ich kann nicht mehr«, schrie sie. Ihre eigene Stimme erschien 

ihr fremd. Sie klammerte sich an Margareta fest, biß sie in die 

Schulter, drückte ihre Brust. Die ganze Zeit fuhr sie fort, sich zu 

bewegen, vor und zurück, vor und zurück, in immer schnellerem 

und schnellerem Tempo. Zum Schluß warf sie den Kopf zurück 
und schrie, schrie in das Blaue des Himmels, und das in ihr und 
um sie, und das plötzlich überhaupt nicht existierte. Die Ent
spannung, die darauf folgte, war so groß, daß sie in Tränen aus
brach. Sie lachte und weinte abwechselnd, das Gesicht in einem 
weichen Dunkel verborgen, welches sich mit der Zeit als Marga

retas Haar entpuppte. 

Margareta hatte seine Hand ergriffen und an ihren Schoß ge

führt. Leicht und rhythmisch bewegte er ihre Klitoris. Sie spürte 

Gunillas Zähne in der Schulter, spürte die weichen Mädchenfin

ger ihre Brust drücken. All das floß für sie zusammen, die Wol

lust in ihrem Schoß, Gunillas Liebkosungen, Rolfs Gesicht, 

gleichsam verwischt, mit starren, geweiteten Pupillen, die schau

ten, ohne zu sehen. 

»Ich liebe euch«, rief sie. »Rolf… Gunilla… ich liebe euch!« 
Nach geraumer Zeit merkte Margareta, daß sie unbequem lag. 

Sie war auf eine Baumwurzel geraten. Trunken sah sie sich um. 

Sie lagen in den wunderlichsten Stellungen da, gleichsam über

einandergetürmt. Sie mußte lachen.  »Worüber lachst du?« mur

melte Rolf. Er hatte nicht einmal die Kraft, seine Augen zu 

öffnen. Er hörte das Schwirren einer Libelle. Jetzt schlafe ich ein, 

dachte er. Schlafen… schlafen. 

Margareta setzte sich auf. Gunilla lag auf dem Bauch und 

schlief, die Wange in das grüne Gras gelegt. Ihr Rücken war naß 

von Schweiß und glänzte im Sonnenschein. Sie strich über den 

Flaum der Wirbelsäule, mußte von neuem lachen. 

»Was ist los?« fragte Gunilla träge. 

»Nichts«, antwortete Margareta und kuschelte sich in Rolfs 

Arm zurecht. »Genau genommen gar nichts.« 

Das Mittagessen war tatsächlich noch besser als der Lunch. 
Katarina hatte praktisch den ganzen Kühlschrank der Aurora 
leergemacht. Es gab falsches Filet Oskar, das viel zu schnell in 
ihren hungrigen Mägen verschwand. Sie schaute in Rolfs son
nengebräuntes Gesicht. Von Eisigkeit war keine Spur mehr zu 
finden. Gunilla und Margareta saßen an seiner Seite und stopften 
ihm buchstäblich das Essen in den Mund. Er betrachtete sie mit 
einem Ausdruck, den man als Wohlbefinden deuten konnte. 

»Rolf und wir trinken Kaffee auf Deck«, sagte Gunilla und 
machte ein besonderes Kaffeebrett zurecht. Das Trio schritt die 
Kajütentreppe hinauf. In der Tür drehte sich Margareta um. 

»Rolf und wir werden heute nacht zu dritt im Mannschafts
raum schlafen«, gab sie bekannt. Barbro blies geräuschvoll die 
Backen auf. 

»Rolf und wir«, äffte sie nach. »Das ist vermutlich das einzige, 
was wir ab jetzt zu hören bekommen.« 

Katarina goß ihnen Kaffee in die Töpfe. 

»Wenn ich dafür nicht verklagt werde, beschwere ich mich 
nicht«, sagte sie kurz. 

Barbros Geduld war am Ende. 

»Ich bin das müde«, schrie sie. »Wir werden hier in 
Trängskärsvigen festsitzen, bis er mit uns allen geschlafen hat.« 

»Bitte sehr«, meinte Gudrun. »Ja, ja«, setzte sie hinzu, als sie 
Ullabritts Blick sah, »ich will Kalle nicht betrügen, aber gib zu, 
daß er charmant ist.« 

»Charmant«, protestierte Lena. »Was ist das für ein Wort. Ich 
will Max heißen, wenn ich nicht hinaufgehe und ihn zeichne. So 
ein Modell darf man sich nicht entgehen lassen.« 

»Jetzt sind nur noch vier übrig«, stellte Ullabritt fest, als Lena 
mit Zeichenblock und Feder nach oben verschwunden war. Die 
Kajüte erschien ihr plötzlich leer wie eine Kirche. 

»Unsinn«, protestierte Katarina. »Sie ist nur hinaufgegangen, 
um ihn zu zeichnen.« 

»Typisches Einleitungsmanöver«, murrte Barbro. 

Ullabrit fühlte Düsternis in sich aufsteigen. Sie selbst sah sich 
als sehr frei an – im Vergleich zu ihren Eltern jedenfalls. Sie hatte 
auch Liebhaber gehabt. Immerhin einen. Aber das hier fing an, 
Sodom und Gomorrha zu werden. 

»Wir legen den Daumen drauf, daß wir uns nie mit ihm einlas
sen«, schlug sie feierlich vor. Sie hielt einen stumpfen Mädchen
daumen hoch. »Was auch kommen mag, wir werden nicht fallen.« 
Ihr Ernst steckte Barbro an. 

»Daumen drauf«, sagte sie und klang ebenso feierlich wie Ul
labritt. 

Katarina zuckte die Achseln. 

»Wenn es euch freut… dann eben Daumen drauf.« 

Gudrun betrachtete mitleidig ihren Daumen, ehe sie ihn zu 
den anderen hielt. »Kalle zuliebe«, sagte sie widerwillig. Sie sah 
beinah so finster aus wie Ullabritt. Dann hellte sich ihr Gesicht 
auf: »Daumen lügen natürlich, das wißt ihr wohl alle?« 

In dieser Nacht gab es nicht viel Schlaf in der Kajüte. 

Durch die dünne Wand hörte man Rufen und fröhliches La
chen. Katarina lauschte. 

»Ich weiß«, hörte sie Margaretas Stimme. »Du nimmst das eine 
Bein und ich das andere, und dann gehen wir langsam nach 
oben…« 

»Bis ihr mit den Köpfen zusammenrennt, ich weiß.« Es klang, 
als wenn Rolf diese Worte hervorpreßte. »Oh, meine Lieben  ihr 
Lieben… Lena, hilf mir. Guck, was sie mit mir machen.« 

»Herrgott«, rief Lena aufgeregt, »wie groß der ist… so… oh!« 

Gudrun setzte sich heftig auf. Das Kissen fiel auf den Boden. 

»Soll doch der Teufel hier liegen und sich das anhören«, brach 
sie los. »Oh, Kalle, wo bist du?« Hingerissen fuhr sie mit der 
Hand unter die Schlafanzugjacke. 

Das Stöhnen im Mannschaftsraum nahm an Stärke zu. 

»Was machen die eigentlich?« fragte Ullabritt. Ihr Herz poch
te. 

»Was glaubst du?« sagte Barbro trocken, sie spürte eine plötz
liche Ermattung. 

»Das ist ungerecht«, brummte sie vor sich hin, »ungerecht, 
ungerecht, ungerecht.« 

»Was ist denn ungerecht?« wunderte sich Katarina. Barbro 
drehte das Gesicht zur Wand. 

»Alles«, murmelte sie mürrisch. Sie überlegte, ob sie das Kis
sen auf die Ohren legen sollte, aber da hörte sie ihn von neuem 
stöhnen. Heftig faßte sie mit der Hand nach ihrem leeren Schoß 
und ließ einen Finger hineinfahren. Er wurde naß. Warum konn
te ein Mädchen nicht mit sich selbst schlafen? 

Ullabritt stand auf und setzte sich neben Katarina. 

»Darf ich zu dir reinkriechen?« flüsterte sie. Das kurze Haar 
lockte sich um ihr rundes Gesicht. Katarina rückte zur Seite. 

»Kriech nur herein«, sagte sie tröstend. »Heute nacht kommt 
es ja doch zu keinem Schlaf.« 

Ein mehrfaches Bumsen war aus dem Mannschaftsraum zu 
hören, gefolgt von Schreien und Lachen. Die Aurora schlingerte 
ein bißchen. 

»Wer liegt jetzt oben drauf?« hörten sie ihn fragen, froh und 
triumphierend. 

»Jetzt kriegt ihr alles wieder.« 

Der Mannschaftsraum wurde von Seufzern erfüllt. Ullabritt 
warf sich unruhig hin und her. 

»Wie können sie davon etwas haben?« fragte sie. »Verstehst du 
das?« Katarina strich ihr ohne zu antworten über das Haar. Ir
gendwie war es schön, die Freundin so nahe bei sich zu haben, 
schön und trostreich. Sie beide würden immer wissen, was sie 
aneinander hatten. 

Lena ließ plötzlich eine wild klagende Stimme ertönen, in der 
die übrigen Seufzer untergingen. Gudrun verbarg das Gesicht in 
den Händen. 

»Blöder Kalle«, brummte sie. »Mich hat er nie so zum Schrei
en gebracht.« 

»Saug jetzt an meiner Brust«, hörte man Margareta betteln. 
»Lieber du… saug auch an meiner Brust.« 

»Ruhe«, sagte er. »Ich habe nur einen Mund. Dreh dich um, 
Gunilla. Oh… was für einen Hintern du hast, mein Mädchen… 
was für einen Hintern.« 

Barbro legte endlich das Kissen auf die Ohren. So ein Hin
tern, was? Gunillas? Wenn jemand einen süßen Hintern hatte, 
dann war sie selbst das! Sie befühlte ihn mit der Hand. Wie fest, 
wie rund. Seufzend glitt sie mit dem Finger nach dem Schoß, um 
sich endlich zufriedenzustellen und zur Ruhe zu kommen. 

Die Sonne begann schon die Baumwipfel zu färben, als Gud
run aus Lenas wildem Lärm heraushörte, für wen er das Beste bis 
zuletzt gespart hatte. Sie stand an einer der Ventilklappen der 
Aurora. Kalle existierte nicht länger in ihrem Bewußtsein. Sie 
warf einen schnellen Blick auf Katarina und Ullabritt. Sie lagen 
mit geschlossenen Augen, als wären sie endlich eingeschlafen. 
Barbro hatte den Kopf unterm Kissen. 

Lenas Geschrei steigerte sich zu einem Heulen, an Intensität 
nur mit einer Dampfpfeife vergleichbar. Gudrun stapfte auf dem 
Kajütenfußboden hin und her. Wieder schielte sie nach den 
anderen und schlich sich dann in Richtung der Treppe. 

Vorsichtig machte sie die Kajütentür hinter sich zu. Das Deck 
war naß vom Tau. Sie kletterte durch die Vorderluke hinunter. 

»Jesses«, begrüßte sie Margareta, »kommen Fremde?« 

Sie trat Gunilla in den Bauch und Lena auf den Schenkel. Bei
de protestierten laut über ihre taunassen Füße, aber sie achtete 
nicht darauf. Da war er endlich, der Einzige! 

Ihr schien, als fiele sie auf seinen Körper, fiel und fiel durch 
Ewigkeiten von Zeit, sie sank mit dem Gesicht an seine haarige 
Brust. Er war schweißnaß. Der Geruch umgab ihre Nasenlöcher, 
ließ sie schwindeln. 

»Nimm mich auch«, schluchzte sie. »Lieber du, nimm mich 
auch.« 

Stufenweise kehrte er ins Bewußtsein zurück. Er schlug die 
Augen auf. 

»Hej«, sagte er matt. »Woher kommst du?« 

Niemals war ihr eine Stimme lieblicher erschienen. Das Wei
nen überkam sie von neuem. 

»Ich konnte es nicht aushalten, nur zuzuhören«, weinte sie. 
»Ich konnte nicht.« 

Er hob die Hände und berührte ihre tränenüberströmten 
Wangen mit den Fingerspitzen. Die Lippen murmelten Worte 
des Trostes. Diese Zärtlichkeit umgab sie wie ein Fluidum. 

»Schläfst du nachher mit mir?« fragte sie und machte einen 
bebenden Atemzug. 

Er schmunzelte. 

»Erst solltest du mich ein bißchen Atem schöpfen lassen«, 
sagte er und streichelte ihre Schultern. 

In der Kajüte fuhr Ullabritt plötzlich hoch. 

»Wer schreit da?« fragte sie schlaftrunken. 

Die Sonne schien schräg durch die Ventile und beleuchtete 
Gudruns leere Koje. Ullabritt schüttelte den Kopf. 

»Und wir haben den Daumen draufgehalten«, sagte sie traurig. 

Barbro gähnte. 

»Das scheint hier wie mit den ›Zehn kleinen Negerlein‹ zu en
den«, meinte sie. 

»Ich frage mich nur, wen es das nächste Mal erwischt.« 

Als Katarina am nächsten Morgen aufstand, hatte sie ihren Ent
schluß gefaßt. Sie kochte Kaffee und machte belegte Brote zu
recht, während Barbro und Ullabritt den Tisch deckten. Eins 
nach dem anderen tauchten die restlichen Mädchen auf, zerzaust, 
verschlafen, verlegene Blicke auf Katarina werfend. 

Zuletzt kam Rolf. Mit gutem Appetit machte er sich über die 
Brote und den Kaffee her und wirkte mit sich und der Welt 
zufrieden. Katarina beobachtete ihn heimlich. 

»Ich habe einen Vorschlag«, verkündete sie. »Eigentlich zwei.« 
Sie vermied es, ihn anzusehen. »Der eine ist, daß du deinen 
Urlaub mit uns auf dem Segelboot verlebst« – sie machte eine 
kurze Pause – »der andere, daß du Papa ein neues Boot für dich 
kaufen läßt… ohne die Polizei hineinzuziehen.« 

Sie verstummte jäh. Hatte sie ihn jetzt auf den Baum ge
bracht? Unruhig starrte sie auf die halbgegessenen Brote. 

»Na, ja«, hörte sie ihn schließlich antworten. »Das ist ja ein 
ganz annehmbarer Haufen hier, und wenn dein Papa mein zer
störtes Boot bezahlt, pfeif ich auf die Polizei.« 

Margareta und Gunilla brachen in laute Jubelrufe aus. Gudrun 
klatschte in die Hände, und Lena warf sich an seinen Hals. Er 
hob die Hand, um sie zu dämpfen. 

»Eine Bedingung«, sagte er. »Ich übernehme die Navigation. 
Es sollen nicht noch mehr Unglücke passieren.« 

Katarina wollte protestieren, fand aber plötzlich keine Worte. 
Und im übrigen hätte sie in diesem Jubel keiner gehört. Einen 
Augenblick wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt. Man ließ 
sie im Segeln durchfallen – sie, die ihr ganzes Leben lang gesegelt 
hatte. Von allen dummen, eingebildeten und selbstsüchtigen 
Menschen war er die Krönung – eine absolute, vollkommene 
Krönung. 

Eine halbe Stunde später kreuzten sie durch Trängskärsviken 
mit Rolf am Ruder. Barbro mit Segelpullover und weißen Shorts 
war aufs Vorschiff kommandiert worden, um Ausschau zu hal
ten. Dort saß sie mit angezogenen  Knien, und der Widerwille, 
mit ihm zusammenarbeiten zu müssen, kroch über ihren ganzen 
Rücken. Katarina spürte einen gewissen Trost. Rolf würde es 
nicht leicht mit Barbro haben. Auch nicht mit Ullabritt, die 
neben Katarina auf der Ruderbank saß, erfüllt von Freundschaft 
und Solidarität. Von dieser Ware brauchte man jetzt viel. Katari
na sah zu Boden. Es war komisch, auf seinem eigenen Boot zu 
sitzen und nichts zu tun – verdammt komisch. 

»Katarina.« Rolfs Stimme klang bittend. »Sei nicht betrübt. Ich 
habe ja nur Angst um das Boot deines Vaters.« 

Der Sitzbrunnen erschien plötzlich quälend eng. 

»Mach dir keine Gedanken um mich«, antwortete sie. Die 
Zunge war schwer. »Ich sitze nur hier und ruhe mich aus.« 

Er sah mit Wohlbehagen um sich. Welcher Tag zum Segeln. 
Das Boot, der Wind, die Mädchen, grüne, lockende Strände, ein 
Himmel ohne Wolken. Aber bald nagte das Gewissen wieder an 
ihm. 

»Hast du irgendwelche Befehle?« fragte er. »Schließlich bist du 
doch der Kapitän auf diesem Kahn.« 

Sogar diese Aufforderung verwandelte sich in eine Demüti
gung.  Sie starrte auf den Boden. »Keine besonderen«, erwiderte 
sie. 

Gudrun, die auf Deck lag und sich sonnte, hob den Kopf. 

»Und das Essen?« fragte sie. »Wir müssen uns wohl verprovi
antieren.« 

Rolf fühlte sich plötzlich irritiert. Was war das für eine  Art 
und Weise von Katarina zu schmollen. Sie tat, als wollte er ihr die 
Befehlsgewalt über das Boot rauben. Er beherrschte sich mit 
einer gewissen Anstrengung. 

»Was hältst du von Almö?« fragte er und zeigte auf die Karte. 
»Da gibt es einen Kaufmannsladen. In dieser kleinen Lagune 
könnten wir gut über Nacht liegen.« 

Es war das dritte Mal, daß er sie freundlich ansprach. Sicher 
auch das letzte Mal. Ihre ganze Vernunft sagte ihr das. Sie war 
ein Idiot, wenn sie nicht mit ihm Frieden schloß. Gut, dann war 
sie eben ein Idiot. 

»Mir ist das gleich«, sagte sie. »Nimm, welche Insel du willst.« 

Es wurde totenstill um sie. Sie spürte die Blicke der Mädchen 
auf sich. Sie vermied es, ihn und sie anzusehen. Außerdem konn
te sie sich gut vorstellen, wie er aussah, mit eingezogenem Ge
nick, stinkwütend. Der Wind frischte auf, aber die Luft erschien 
dumpf – dumpf wie vor einem nahenden Gewitter. Sie starrte auf 
seine Hände, die elektrisch bis in die Fingerspitzen wirkten. 

Er kochte vor Erbitterung. Sie hatte das ganze Vergnügen des 
Segelns zerstört. Er preßte die Lippen zusammen. Wenn sie es so 
haben wolle, bitte sehr. Er machte niemandem den Hof. 

Als sie auf der Höhe des Längdragssundes lagen, war das 
Schweigen so unausstehlich, daß Margareta hätte schreien mö
gen. Warum sagte er nichts, warum zankte er nicht, warum wüte
te er nicht? Sie sah auf die Uhr. Sie waren fast zwei Stunden 
gesegelt, und das einzige Wort, das er gesprochen hatte, galt 
Barbro und der verfluchten Untiefe. Wenn das so weiterging, 
sprang sie ins Wasser. Das konnte ja kein Mensch aushalten. 

»Backbord liegen zwei Steine im Wasser«, sagte er zu Barbro. 
»Achte auf sie.« Er blickte in die schmale Einfahrt. Dann sah er 
wieder auf die Karte. Als er wieder hochsah, merkte er, daß sie 
nach Backbord trieben. Dämlicher Wind, er hatte sich gedreht. 
Damit hätte er rechnen müssen. Na, er kam wohl trotzdem klar 
von den Steinen. 

Im letzten Moment bemerkte er die Brandung. Er warf das 
Ruder herum und ging über Stag. Es war höchste Eisenbahn. Er 
hörte den dumpfen, hohlen Ton, als der Kiel an den Steinen 
schabte. Ehe er denken konnte, mußte er wieder über Stag gehen. 
Er spürte plötzlich kalten Schweiß auf der Stirn. Er war auf 
Grund gekommen und hatte zwei unnötige Schläge mitten in 
einer engen Einfahrt gemacht. Elegantes Manöver, was? Ver
dammt elegantes Manöver! 

Und Barbro? Seine Wut wandte sich gegen sie. Sie, die helfen 
sollte, auf die Steine zu achten. 

»Was bist du für ein Ausguck«, rief er voll Verbitterung. 
»Willst du uns ins Unglück reiten, wie?« 

Sie versuchte den Spiegel zu verstecken, war aber nicht flink 
genug. Er übergab Katarina das Ruder. Mit einem Brüllen über
querte er in drei Sprüngen das Deck und schüttelte sie, als wäre 
sie ein Lappen. Der Spiegel fiel aufs Deck und zersprang. Sieben 
Jahre Pech, gelang es ihr zu denken. Sieben Jahre Pech. 

»Entschuldige«, sagte sie hastig. »Lieber… entschuldige.« 

Die Erbitterung über das plumpe Manöver sprengte ihn fast 
in Stücke. Er schnappte nach Luft. Dieser ganze verfluchte 
Tag… 

»Entschuldige«, schrie er. »Ist das alles, was du zu sagen hast?« 

Barbro wurde böse. 

»Reicht das nicht?« fragte sie trotzig. »Soll ich auch noch auf 
die Knie fallen?« 

Vor seinen Augen wurde es rot. 

»Nimm dich in acht«, sagte er. Der Griff um ihre Schultern 
wurde härter. »Du verfluchte…« 

Sie dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. Was hatte 
sie getan? Sich eine Sekunde im Spiegel betrachtet. Das war wohl 
keine Todsünde. 

»Nimm dich selbst in acht, du«, antwortete sie und warf den 
Kopf zurück. 

Er schleifte sie fast über Deck. Sie bekam Angst. Die Gesich
ter der anderen wurden zu verwischten Flecken. Das einzige, was 
sie begriff, war der stahlharte Griff um ihren Arm. 

»Laß mich los«, rief sie. »Du tust mir weh.« 

Er sprang in den Sitzbrunnen und zog sie nach sich. 

»Katarina«, flehte sie. »Hilf mir. Er ist verrückt.« 

Katarina vermied es, die beiden anzusehen. Was sollte sie 
auch tun? Das Ruder loslassen? Gunilla und Gudrun flohen die 
Treppe hinunter zur Kajüte. Lena und Margareta zogen sich aufs 
Vorschiff zurück. Nur Ullabritt saß da und starrte mit schreck
geweiteten Augen. 

»Ullabritt!« Barbro streckte bittend die Arme nach ihr aus. Da 
zog er sie übers Knie, als hätte sie gar kein Gewicht. Sie zappelte 
mit Armen und Beinen. »Entschuldige!« schrie sie und begriff, 
daß von ihren Kameraden keine Hilfe zu erwarten war. »Lieber 
Rolf… entschuldige!« 

Er zog den Reißverschluß auf und riß mit einer Bewegung die 
engen, weißen Shorts herunter. Dann nahm er ihren Nacken in 
einen festen Griff. Die zappelnden Beine klemmte er mit seinen 
eigenen fest. Mit zusammengekniffenen Lippen sah er auf den 
nackten Mädchenhintern, der jetzt wahrlich spüren sollte, daß er 
lebte. 

Katarinas Trommelfelle platzten fast von dem Geheule. Sie 
starrte auf die Karte. Was könnte sie tun? Seit ihrer Kindheit 
hatte sie das lähmende Gefühl, daß man gegen Prügel nichts 
machen konnte, wenn nicht eine höhere Macht eingriff. Und wo 
gab es diese Macht auf der Aurora? 

Ullabritt hielt die Hände vors Gesicht. Das Heulen, die Schlä
ge… nahm das denn nie ein Ende? Vorsichtig und gegen ihren 
Willen angezogen, schielte sie durch die Finger. Bekam sie nicht 
eigentlich, was sie verdiente, diese aufgeblasene Kröte? Jetzt war 
sie nicht mehr so trotzig, wie sie da lag und sich mit nacktem 
Hintern auf seinen Knien wand. 

Sie wurde auf einmal von einem schamvollen Lustgefühl 
übermannt. In Gedanken war sie in dem Schlafzimmer der El
tern, wo sie als Kind Prügel bekam. Die Scham, gemischt mit 
genießerischem Schreck, wenn der Vater die Hose herunterzog… 
Durch die gespreizten Finger glotzte sie auf Barbros feuerrotes 
Hinterteil und glaubte fest, den unerträglichen, doch auch so 
lustvollen Schmerz zu spüren. Sie rutschte unruhig auf der Ru
derbank hin und her. 

Er schlug sie, bis die Handfläche glühte. Gerechtigkeit mußte 
sein! Das galt nicht nur den Steinen oder seinem eigenen, unge
schickten Manöver. Das war für alles, sein kaputtes Boot, seinen 
ruinierten Urlaub. Er beschleunigte das Tempo. Ich werde es 
ihnen beibringen, dachte er. Sie sollen lernen, mit den Dingen 
vorsichtig umzugehen. 

Langsam verrauchte der Zorn. Der Arm begann taub zu wer
den. Er ließ das arme Mädchen los und half ihm auf die Beine. 
Wie ein Blitz flog sie mit den Hosen in der Hand die Kajüten
treppe hinunter. Aber in der Kajüte waren Gudrun und Gunilla. 
Unbeholfen versuchten sie, sie zu trösten. 

Barbro warf sich in Katarinas Koje und bohrte den Kopf ins 
Kissen. 

»Laßt mich in Ruhe«, schrie sie zwischen Schluchzern. »Könnt 
ihr mich nicht in Ruhe lassen?« 

Rolf hörte es, als er wieder am Ruder saß. Das weinende Mäd
chen tat ihm leid. 

»Gunilla und Gudrun«, rief er. »Laßt Barbro in Ruhe. Kommt 
lieber hoch und helft. Wir sind gleich in Almö.« 

Er atmete tief. Es war ein Vergnügen zu segeln. Er war auf 
niemanden mehr böse, nicht einmal auf Katarina. Sollte sie doch 
schmollen. Zufrieden sah er auf die roten Bootshäuser in Almös 
Hafen und legte so perfekt an der langen Brücke an, wie man es 
sonst nur im Traum kann. Während die Mädchen einkaufen 
gingen, lag Rolf an Deck und sonnte sich. Er überlegte, wo sie 
über Nacht bleiben könnten. Die Lagune vor Kalvswär war wohl 
am besten. Er ging hinunter in die Kajüte, um die Karte zu ho
len. 

Herrgott, Barbro! Er hatte sie völlig vergessen. Sie lag zusam
mengerollt in der Koje, als würde sie schlafen. Ihre langen Wim
pern waren naß von Tränen, die Wangen glühend rot und ver
weint. 

»Bist du nicht mit den anderen Mädchen gegangen?« fragte er. 

»Stell dir bloß vor, nein«, antwortete sie in einem Versuch, ih
ren gewöhnlichen, muffigen Ton anzuschlagen. Sie wurde plötz
lich ängstlich. Sie wollte ihn auf keinen Fall reizen. »Ich konnte 
nicht«, sagte sie schnell. »Ich… ich habe Kopfschmerzen.« 

Er verstand, daß sie ihn dorthin wünschte, wo der Pfeffer 
wächst, und das nicht zu sagen wagte. Er wurde gerührt. 

»Denk nicht mehr daran«, versuchte er sie zu überreden. »Ich 
habe es schon vergessen. Das solltest du auch tun.« 

Sie setzte sich heftig auf und sah ihn mit großen Augen an. 

»Vergessen«, rief sie heftig. »Wo du mich fast kaputtgeschla
gen hast.« Ihre Stimme brach, und sie hielt die Hände vors Ge
sicht. »Ich werde es nie vergessen«, weinte sie. Die Tränen spritz
ten zwischen den Fingern hervor. »Mein ganzes Leben lang 
nicht!« 

Er setzte sich ihr gegenüber in die Koje. 

»Wenn du nur daran denkst beim Ausschauhalten nach Untie
fen, bin ich zufrieden«, antwortete er. Er nahm behutsam ihre 
Hände vom Gesicht und zog ihren Kopf an seine Brust. Sein 
ganzes Wesen strahlte das Bemühen aus, zu trösten und zu 
verzeihen. 

»Barbro«, sprach er mit den Lippen in ihrem Haar, »wollen wir 
nicht wieder Freunde werden?« 

Er streichelte ihre zitternden Schultern. 

»Du bist ja warm wie ein Kamin. Zieh wenigstens deinen dik
ken Pullover aus.« 

Sie ließ ihn sich über den Kopf ziehen, während sie in seinen 
Armen weinte. Seine Brust wurde ganz naß von Tränen. 

»Du machst mich ganz naß«, murmelte er und küßte die rot
geweinten Wangen unter den Augen. Sie ließ es widerstandslos 
geschehen. Es war alles plötzlich so schön… als wenn es eigent
lich gar nichts gab, deswegen man weinen sollte. 

»Bist du nicht mehr böse?« fragte sie. Ihre Stimme klang wie 
die eines Kindes. Er hielt sie ein Stück von sich ab, um ihr ins 
Gesicht sehen zu können. »Nein«, antwortete er. »Seh ich böse 
aus?« 

Sie schüttelte den Kopf, und er lächelte. Sie war ihrem übli
chen, störrischen Ich so unähnlich, daß er sie fast nicht wieder
kannte. Das helle, zerzauste Haar, die tränennassen Wangen, der 
weiche, kindliche Mund. Sein Blick glitt auf die rosa Baumwoll
bluse, die sich über den Brüsten spannte. Der Ausdruck seines 
Gesichtes veränderte sich. Sie senkte die Augen und bemerkte 
den offenen Knopf. Mechanisch hob sie die Hand, um ihn zuzu
knöpfen. »Laß sein«, sagte er. Das Gefühl, daß er es mit einem 
Kinde zu tun hatte, war mit einemmal verschwunden. Langsam 
machte er die übrigen Knöpfe auf. 

»Du«, flüsterte er. »Du.« 

Sie fühlte, wie sich seine warme Hand um ihre Brust schloß, 
sah seinen Mund, der immer wieder das eine Wort formte: Du. 
Sie bekam von neuem Lust zu weinen. Rasch legte sie ihre Hand 
auf seine, als wolle sie sie auf ihrer Brust festhalten. 

Er zog ihr die Bluse aus und löste den dünnen Nylonbüsten
halter. Aufrecht wie eine Kerze saß sie vor ihm, mit den rosenro
ten Brustwarzen auf ihn zeigend. Er fuhr mit den Fingern über 
ihre Schultern. Welche Zartheit im hellsten Kontrast zu den 
runden, festen Brüsten. Wieder schloß er seine Hand darum. Ihre 
Augen trafen seine. 

»Du«, sagte er wieder, fand kein besseres Wort. Eine Träne 
löste sich aus ihren langen Wimpern und rollte langsam über die 
Wange. 

»Weine nicht«, bat er, erfüllt von bittersüßer Zärtlichkeit. 
»Liebe du… wein nicht.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Ich weine, weil es so schön ist«, erwiderte sie. 

Er ließ seine Hand über den süßen Bauch gleiten. Ihre Lippen 
zitterten. 

»Gott«, flüsterte sie, »was ist mit mir los?« 

Er zog die Bettdecke weg. Sie war ins Bett gekrochen, ohne 
ihre Shorts wieder anzuziehen. Das dunkle Schamhaar war von 
feuchter Wärme. Er strich mit den Fingerspitzen darüber. Sie 
bäumte sich vor Wollust auf, wölbte ihm ihren Schoß entgegen. 
Er sah die Innenseiten der Schenkel und die feinen, rosafarbenen 
Lippen. Er streichelte sie ganz leicht. Sie jammerte vor Verlan
gen, sehnte sich mit jeder Faser ihres Wesens danach, sich diesen 
Händen zu unterwerfen, die sie vorhin so schonungslos geschla
gen hatten und nun voller Zärtlichkeit waren. 

»Nimm mich«, rief sie plötzlich und stand in einem Bogen vor 
ihm, daß er den noch roten Hintern sehen konnte. Ihn erfaßte 
eine unwiderstehliche Lust, ihn zu küssen. Er legte sie auf den 
Bauch und bohrte sein ganzes Gesicht in den Hintern, über
schwemmte ihn mit Küssen. 

»Nimm mich, ehe ich sterbe«, schrie sie, »ehe ich sterbe…« 

Er zog seine Shorts aus. Sie drehte sich auf den Rücken und 
sah ihn mit schwellendem, hartem Glied auf sich zukommen. Mit 
gierigen Fingern griff sie danach, konnte es nicht schnell genug 
zwischen ihre Schamlippen bekommen. »Heute nacht mußte ich 
es mir selbst machen«, schluchzte sie. »Und du – du hast mit der 
halben Bootsbesatzung geschlafen .« 

»Jetzt liege ich mit dir«, tröstete er, während er mit schönen, 
leichten Bewegungen vor und zurück fuhr. Jedesmal, wenn er in 
sie kam, schrie sie vor Erleichterung, fühlte, wie die Vaginawände 
ihn gierig von allen Seiten umschlossen, als wolle sie ihn in sich 
schlucken. Sie strich über seine breiten Schultern, befühlte die 
kräftigen Schenkel. All diese Stärke… die sich ohne Anstrengung 
bewegte… als gäbe es keine Schwere mehr. Ihr schien es selbst, 
als schwebe sie. 

»Ja, da, da, da«, hörte sie sich plötzlich selbst sagen, und er 
kam wieder und wieder zum selben Punkt, während die Span
nung in ihr bis zum Unerträglichen stieg. Sie bohrte die Nägel in 
seinen Rücken und ging der Auslöschung entgegen, mit geschlos
senen Augen und bis ans Kinn hochgezogenen Knien. 

Als die Mädchen vom Einkaufen zurück waren, segelten sie in 
die Lagune und warfen nicht weit von Kalvskärs seichtem Sand
strand Anker. Ullabritt sah neugierig auf Barbro. Es war ganz 
deutlich, daß sie und Rolf versöhnt waren. Und wie diese Ver
söhnung zustande gekommen war, konnte man sich leicht aus
rechnen. Aufs neue überfiel sie die schamvolle Lust, erst Schläge 
zu bekommen und dann eine so liebevolle Versöhnung. Mit 
Gewalt unterdrückte sie ihre Gedanken. Sie war Katarinas Ver
bündete, die einzige, die nie schwankte und sie im Stich ließ. 

Abwechselnd ruderten sie nach Kalvskär, um zu baden. Ulla
britt fuhr beim letzten Mal mit. 

»Verdammt und zugenäht«, rief sie, als Rolf die Jolle auf den 
Sand zog. »Ich habe bloß die Badekappe mitgenommen. Der 
Badeanzug liegt auf der Aurora.« 

»Deswegen rudere ich nicht zurück«, meinte Rolf. »Du kannst 
gut nackt baden.« 

Unschlüssig stand sie da, während die anderen Mädchen den 
Strand hinauftobten, um sich umzuziehen. Rolf machte die 
Fangleine an einem Stein fest. »Na?« sagte er, als er fertig war, 
»wie wird das nun? Nackt oder nicht nackt, das ist hier die Fra
ge.« Er strich mit den Fingerspitzen über ihren Oberarm. Das 
süße Lustgefühl kehrte zurück. 

»Ich bade draußen an der Landzunge«, sagte sie hastig und 
floh vor ihm über die Klippen, sie waren warm unter den nack
ten Füßen und gaben der Lust neue Nahrung. Sie  verschwand 
zwischen den Bäumen. Ein Fichtenzweig stach sie in die nackte 
Schulter, und sie blieb auf dem Pfad stehen, hilflos, während die 
Lust in ihr zu einem flackernden Holzstoß aufflammte. 

Als Kind hatte sie ein Spiel gespielt. Das könnte sie jetzt auch 
spielen. Sie sah sich um. Dort war ein Stein. Sie warf die Bade
kappe von sich, legte sich auf den Bauch über den Stein und zog 
ihre Shorts herunter. Gott, Gott… Bebend schaute sie in das 
Farnkraut hinunter, spürte die Sonne auf ihrem Hintern glühen. 
Es war fast, als bekäme sie wirklich Prügel. Jammernd wand sie 
sich. Das Moos rieb an ihrem verschwitzten Bauch. 

»Aufhören, aufhören«, flüsterte sie zu einem unsichtbaren Be
strafer. Er ließ die Hand sinken. 

»Willst du jetzt lieb sein?« 

»Ja, ja.« 

»Es klingt nicht so.« 

»Doch, doch.« Ihre Beteuerungen waren zwecklos. Der Stra
fende hob wieder die Hand… 

»Was in Gottes Namen machst du?« 

Sie sprang auf die Füße, starrte ihn an, während sie die 
Schamröte in Wogen überspülte. 

»Hau ab!« rief sie wütend. »Was fällt dir ein, hinter mir herzu
schleichen?« 

»Hinterherschleichen«, wiederholte er. »Du stellst dich hier an 
einem öffentlichen Weg zur Schau!« 

»Ich stelle mich nicht zur Schau«, schrie sie, aber ihre Stimme 
versagte auf einmal. Sie kämpfte mit den Tränen. 

»Du stellst dich immer noch zur Schau«, erwiderte er und be
trachtete ihren Bauch, an dem Moos und Tannennadeln klebten. 
Hastig zog sie die Hosen hoch. 

»Ich hasse dich«, rief sie, und jetzt kamen die Tränen gestürzt. 
Sie machte einen hilflosen Versuch, sie aufzuhalten. Aber es 
wurde nur schlimmer und schlimmer. Verzweifelt sank sie nieder 
auf den Stein und weinte, mit den Händen vorm Gesicht. Er 
setzte sich neben sie. 

»Du wirst vor den anderen darüber klatschen«, weinte sie. 
»Und ich werde ausgelacht. Ich kann keinem Menschen mehr in 
die Augen sehen. Nicht einem einzigen Menschen.« 

Er zog sie beschützend an sich. 

»Kummer, Kummer, Kummer«, sagte er zärtlich. »Ich fand 
dich riesig süß.« Er streichelte ihre Schultern. »Mädchen müssen 
manchmal ihren Hintern zeigen dürfen.« 

Auf eine dunkle Weise fühlte sie sich getröstet. Seine Hand 
war warm und gut, seine Stimme die eines Verzeihenden. Als 
wäre sie wirklich erst bestraft und jetzt begnadigt worden. 

»Oh, Rolf«, rief sie aus der ganzen Tiefe ihres Herzens, »fin
dest du mich sehr dumm?« 

Ihre Süße betäubte ihn fast. 

»Nein«, sagte er und blickte in ihr Gesicht. Sie wischte die 
Tränen fort. »Den ganzen Tag habe ich mich so komisch ge
fühlt«, erzählte sie. »Bald weiß ich nicht mehr, was ich machen 
soll.« Sie versteckte ihr Gesicht an seinem Hals. 

»Kannst du mir nicht helfen?« 

Er wußte nicht, was ihn daran hindern sollte. 

»Nichts tu ich lieber als das«, antwortete er und hielt ihre 
Hand an den Reißverschluß der Shorts. »Fühl selbst.« 

Sie sank vor ihm auf die Knie und zog mit fliegenden Händen 
den Reißverschluß seiner Shorts auf. Der Geruch, der in ihre 
Nase stieg, mischte sich mit dem Duft von Tannennadeln und 
Ameisensäure. 

»Ich liebe dich«, murmelte sie. Ein Gefühl der Verehrung 
durchdrang sie. »Ich bete dich an«, sagte sie mit erstickter Stim
me, »bete dich an, bete dich an.« 

Katarina saß allein in der Kajüte und nähte einen Knopf an 
ihren langen Hosen fest. Sie war sich dessen bewußt, daß auf 
Deck eine Art Beratung stattfand. Plötzlich stand Ullabritt vor 
ihr. Sie sah verlegen aus. 

»Rolf und wir möchten fragen, ob wir nachts in der Kajüte 
liegen können.« 

Katarina schnitt den Faden ab und räumte die Nähsachen 
weg. »Enemenemickenmacken…«, murmelte sie und dachte 
daran, daß Rolf und wir gestern noch drei Personen bedeutet 
hatte, heute bedeutete es sieben. Ullabritt ließ den Kopf hängen. 
Katarina lächelte sie auf einmal tröstend an. 

»Nehmt die Kajüte«, meinte sie. »Es ist richtig schön, den 
Mannschaftsraum für sich allein zu haben.« 

Ausgelassen zogen sich die Mädchen aus und streckten sich 
nackt nebeneinandergereiht in den vier Unterkojen der Kajüte 
aus. Die Idee kam von Margareta. Der Zufall sollte bestimmen, 
mit wem er schlief, schlug sie vor. Das war die einzige Möglich
keit, Gerechtigkeit walten zu lassen. 

Rolf streckte sich voller Behagen auf dem Bett aus Mädchen
körpern aus. Dieser ganze Überfluß an Nacktheit gehörte ihm. 
Runde Bäuche, wohin er faßte, runde Hintern und lockende 
Schöße. Er wölbte die Hand um eine Brust, füllte die andere mit 
rauhem, dickem Schamhaar. Die Seufzer stiegen zur Decke, 
Glieder bewegten sich, Münder wimmerten. Er streichelte die 
Innenseite eines Schenkels, fuhr mit den Fingerspitzen über 
einen Bauch. Die Ventilgardinen waren ganz vorgezogen. Im 
Dunkeln konnte er ihre Gesichter nicht unterscheiden. Die 
zuckenden Körper waren eine einzige, anonyme Masse. 

»Dreht euch um«, befahl er. »Ich will auf einem Polster von 
Hintern ruhen.« Wollüstig bohrte er sein Gesicht in einen schwe
lenden Hintern, dessen Weiche alle Kopfkissen der Welt vor 
Scham erbleichen ließ. Er reckte sich. Aaah! Ein Polster für einen 
König, auch wenn es ein ungewöhnlich kicherndes Polster war. 

Auf einmal bildeten sie eine einzige, sich wälzende Masse. 
Körper unter ihm, Körper über ihm, Körper an seinen Seiten. Sie 
liebkosten ihn, küßten ihn, bissen ihn, faßten mit gierigen Fin
gern nach seinem Glied, bedeckten ihn mit saugenden Küssen. 

»Beruhigt euch«, jammerte er erregt, »sonst spritze ich über 
euch alle, und keine hat Freude davon.« 

Sie lagen plötzlich totenstill. Sechs abwartende Schöße. Er sog 
ihren Duft ein, küßte eine nach der anderen, ließ  seine Zunge 
zwischen weiche Schamlippen gleiten. Wollüstig wanden sie sich 
unter ihm, jammerten, wimmerten. Da hielt er es nicht länger 
aus. Er faßte einen Körper um die Hüften und steckte sein Glied 
in einen anonymen Schoß. 

Am nächsten Vormittag saß er verschlafen am Ruder. Sie waren 
um Stor-Askens Landzunge gelaufen und hatten auf Backbord
bug Kurs auf Tistronskär. 

»So«, sagte er zu Katarina und zeigte auf die Karte. »Mit die
sem Kurs können wir die einundeinenhalben Meter Untiefe 
klaren.« 

»Nimm dich nur vor der anderen Untiefe in acht«, warnte Ka
tarina. »Sie liegt direkt voraus.« 

Rolf drehte sich um und warf einen kontrollierenden Blick auf 
das Seezeichen von Stor-Askens Landzunge. Er gähnte. 

»Es sind immerhin hundert Meter dazwischen«, meinte er, »da 
habe ich Zeit für einen Schlag.« Zufrieden blickte er über Deck, 
wo sich Gudrun und Gunilla faul in der Sonne ausstreckten. Auf 
Gunillas Schenkel prangte ein prächtiger blauer Biß. Die Möwen 
schrien. Die Seebrise verwandelte die Kämme der Wogen in 
weißen Schaum, der ab und zu ins Boot flog. 

Unter friedlichem Schweigen segelten sie weiter. Aus der Ka
jüte kam ein anregender Kaffeeduft, den er gierig in die Nase 
zog. Herrlich, dachte er, das ist das einzige, was zur Vollendung 
fehlt. 

Plötzlich bekam er einen gewaltsamen Stoß. Er stemmte die 
Füße auf, rutschte aber auf dem durchnäßten Boden aus und fiel 
nach Lee. Er schlug mit dem Ellbogen an die Zarge, daß es 
dröhnte. 

»Ich wende«, schrie Katarina. Die Aurora ging jäh in den 
Wind, während Gudrun und Gunilla sich wohldressiert auf die 
Fockschot warfen. Blitzschnell kam er auf die Füße, rasend wie 
ein Stier. 

»Was, zum Teufel, machst du«, brüllte er zu Katarina hinüber, 
schwieg jedoch jäh. Hinter der Backbordseite sah er die Untiefe 
wie einen dunklen Walrücken, massiv und drohend aus dem 
Wasser steigen. 

»Wie zum Teufel…«, fing er an. Er war schockiert und ver
wirrt. Katarina zeigte stumm auf den Sund, der sich zwischen 
Högskärs und Lägskärs Landzungen öffnete, und er begriff. 
Herrgott, dachte er, die Fahrrinne, wir sind aus der Fahrrinne. 
Habe ich denn geschlafen? 

Er setzte sich so weit wie möglich von Katarina weg, ohne zu 
versuchen, wieder ans Ruder zu kommen. Margareta kam aus der 
Kajüte hoch. 

»Der Kaffee ist fertig«, sagte sie. 

Katarina merkte, daß ihre Hände eiskalt waren. 

»Willst du das Ruder nehmen«, bat sie Gudrun. »Eine Tasse 
Kaffee kann mein Leben retten.« 

Sie blieb vor Rolf stehen. 

»Komm«, sagte sie, »wir brauchen beide ein Gläschen zur 
Stärkung.« Er antwortete nicht. Die blauen Augen, die vorhin 
noch so sonnig und froh waren, richteten sich auf einen unbe
stimmten Punkt in der Ferne. »Rolf«, bat sie. 

»Ich will nichts haben«, preßte er hervor. Sie ging hinunter in 
die Kajüte. Zerstreut rührte sie im Kaffeetopf, ohne die Mädchen 
um sich her zu bemerken. 

»Und Rolf?« empörte sich Ullabritt. »Soll er nichts bekom
men?« 

Katarina füllte einen Topf. 

»Geh damit zu ihm hinauf«, sagte sie. »Nimm ein Milchbröt
chen mit, meinetwegen auch zwei.« 

Ein paar Augenblicke später kam Ullabritt zurück. Ihre Augen 
waren mit Tränen gefüllt. »Er hat den Topf ins Wasser geschmis
sen«, berichtete sie. 

»Die Milchbrötchen auch.« Ihre Stimme zitterte. »Er ist unser 
müde«, meinte sie. »Er ist es müde, die Kinderschwester für 
diesen Haufen hier zu spielen.« 

In Katarina wallte ein heftiges Mitleid mit ihm auf. Oh, wenn 
sie bloß auf irgendeine Weise die Schuld für diese verdammte 
Navigierung auf sich nehmen könnte. Wieviel leichter ist es, der 
Sündenbock zu sein, als mit seinem ganzen Wesen einen zu 
brauchen. Rasch schüttete sie den Kaffee in sich und ging hinauf, 
um Gudrun abzulösen. 

Niemand wunderte sich über die dunklen Gewitterwolken, die 
am Abend über den Gipfeln der Wälder von Ravö auftauchten. 
In der südlichen Bucht gingen sie vor Anker. Sie aßen schwei
gend Mittag. 

»Ich hau mich in die Koje«, sagte Katarina und erhob sich. 
Diese Worte lösten zufällig Rolfs Zunge. 

»Ich will im Mannschaftsraum schlafen«, sagte er. »Allein.« 

Einen Moment begegnete sie seinem gequälten Blick. Wenn 
sie nur ein Wort, ein einziges Wort des Trostes finden könnte. 
Hilflos sah sie die Unmöglichkeit ihres Wunsches ein. Was sie 
auch sagen würde, es könnte die Sache nur verschlimmern. 

Am nächsten Tag war es fast noch schlimmer. Es war nicht 
nur das Wetter mit dem schwachen Wind und dem gleichmäßig 
andauernden Regen. Der Motor war auch nicht in Ordnung. 
Unendlich langsam schlichen sie über die trostlose Wasserfläche. 
Lena löste Katarina am Ruder ab. Sie ging hinunter, um zu sehen, 
ob Rolf den Fehler am Motor gefunden hatte. 

»Wir haben kaum Steuerfahrt«, sagte sie zu ihm. Beleidigt sah 
er sie an. 

»Zum Teufel, jetzt wühle ich hier schon eine ganze Stunde 
herum«, murrte er. 

»Auslaufen, ohne zu kontrollieren, ob der Motor funktio
niert.« 

»In Trängskärsviken ging er jedenfalls«, wollte sie sagen, hielt 
sich aber zurück. 

»Es ist unentschuldbar«, murmelte sie demütig. 

Schweigend sah sie zu, wie er im Motor herumsuchte, stink
wütend und unter wilden Flüchen. Der Schraubschlüssel rutschte 
ab, und er schlug sich die Knöchel ein. Im selben Moment ent
deckte sie den Fehler selbst. »Der Benzinhahn am Tank«, wollte 
sie ausrufen, schloß aber die Lippen zu plötzlicher Einsicht, was 
auf dem Spiel stand. Sie schielte zu ihm hin. Mit gesträubten 
Haaren stand er über die geöffnete Motorhaube gebeugt. Sie 
streckte vorsichtig die Hand aus und drehte den Hahn. 

»Ich glaube, jetzt habe ich den Fehler gefunden«, sagte er eine 
Sekunde danach. »Laß uns probieren.« 

Die Erleichterung und der Triumph, die sie in Rolfs Gesicht 
las, als der Motor in Gang kam, erfüllten sie mit wilder Freude. 

»Du hast es hingekriegt«, sagte sie ein Mal aufs andere. »Du 
hast es hingekriegt!« 

»Dachtest du das Gegenteil?« meinte er, unter der Bewunde
rung, die in ihren braunen, freudestrahlenden Augen leuchtete, 
auftauend. Ihm war, als sähe er sie zum erstenmal. 

»Wie süß du bist«, sagte er und tippte mit dem Finger auf ihre
Stupsnase, die gleich einen Ölfleck bekam. »Wie alt bist du ei
gentlich?« 

»Neunzehn«, antwortete sie und setzte »bald« hinzu, als sie 
den Ausdruck seines Gesichts bemerkte. 

Bald neunzehn, dachte er, Herrgott! Sorgfältig trocknete er 
seine Hände an einem alten Lappen ab. Er hatte an sie nur als an 
den Schiffer der Aurora gedacht, und dabei war sie die Süßeste 
von allen. Zum Teufel auch, noch nicht einmal neunzehn. Edel
mut wallte in ihm auf. Kein Wunder, wenn sie ab und zu ein 
Boot rammte… komisch, daß sie es nicht jeden Tag machte. 

Verwirrt betrachtete sie seine Hände. Wie schön sie waren, 
mit langen Fingern, voller Kraft. Wie lange wollte er sie eigentlich 
abwischen? 

»Was machst du?« murmelte sie. 

Er sah sie mit seinen blauen Augen an, daß sie schnell den
Blick senkte. »Ich will dich nicht voll Öl schmieren«, erklärte er. 

»Öl?« wiederholte sie verständnislos. 

»Ich will dich küssen«, sagte er und legte den Lappen beiseite. 
Er faßte ernst um ihre geraden Schultern und sah in das erröten
de Gesicht mit den langen, gesenkten Wimpern. Ihre Lippen 
zitterten. 

»Nur ein kleiner Kuß«, versprach er tröstend. »Als Belohnung 
dafür, daß ich den Motor in Gang gebracht habe.« 

Am Abend gingen sie auf Tallskärs Reede vor Anker. Der 
Himmel war wieder klar. Leichter Landwind brachte einen Duft 
von Jasmin. Katarina stand allein auf Deck und betrachtete die 
Venus, die mit intensivem Glanz über dem Waldrand leuchtete. 

Rolf trat zu ihr. Ihr Herz begann auf einmal zu schlagen. Er 
legte den Arm um sie. 

»Du zitterst«, sagte er zärtlich. »Frierst du?« 

Sie lehnte für eine Sekunde die Stirn an seine Schulter. 

»Nein«, antwortete sie und sah dann lange in sein Gesicht, 
schaute und schaute, als wolle sie seine Züge auswendig lernen. 
Die blauen Augen, den schönen Mund, das helle Haar, durch das 
er aussah wie ein Junge aus einem Märchen, der die Prinzessin 
bekommt und das halbe Königreich dazu, ohne selbst zu wissen, 
wie es zuging. 

Barbro steckte plötzlich ihren Kopf aus der Kajütenluke. 

»Dürfen Rolf und wir heute nacht in der Kajüte schlafen?« 
fragte sie voller Hoffnung. 

Rolf sah sie an. 

»Morgen«, antwortete er. »Heute nacht schlafen Katarina und 
ich im Mannschaftsraum.« 

LARS ARDELIUS 
An Bord  

»Es gibt Leute, die wie Fische sind«, sagte ich und sah mich vor, 
damit ich nicht in Abfälle hineintrat. »Sie haben kein Blut.« 
Mein frischgebackener Bekannter, der Jäger, war stehenge
blieben und lehnte sich gegen die niedrige Steinbarriere, die etwa 
fünfzig Meter weit auf die Pier hinauslief. Vor uns, in der ›tiefen, 
samtweichen Dunkelheit‹ bewegte sich eine Fackel. 

Sollte ich seinen Arm berühren, ihn vielleicht sogar im Nak
ken kitzeln? Nein, keine Dummheiten. Er könnte sich erschrek
ken, er war ja noch so jung, nur zwanzig und etwas. Herrgott, das 
reine Kind! 

»Hallo«, sagte ich leise. »Träumst du?« 
»Schau«, antwortete er. »Da draußen schwimmt jemand mit 
einer Fackel.« 

Ich mußte lächeln. 

»Nein, er schwimmt nicht«, sagte ich. »Er geht. Es ist jetzt 
Ebbe. Es ist ein Japaner, der da herumstiefelt und etwas Eßbares 
sucht.« 

»Ein Japaner? Hier in Las Palmas?« 

»Sie haben große Boote, Trawler. Sie liegen hier draußen, wei
ter oben an der Pier. Komm, wir wollen hingehen.« 

Noch einmal wollte ich seinen Arm ergreifen, hielt mich aber 
rechtzeitig zurück. 

»Ich sehe sie«, sagte er, blinzelte auf eine lustige Art mit den 
Augen und strich sich hastig über sein ungebärdiges Haar. »Sie 
sind’s, die mit eingeschalteten Scheinwerfern da draußen liegen.« 

Auf der Pier selbst gab es keine Beleuchtung, aber der Mond 
stand hoch am Firmament, und es war nicht schwer, sich zwi
schen den verlassenen Zugkarren mit ihren abspreizenden 
Deichseln und den hohen Stapeln von Fischkisten zurechtzufin
den. Am Quai, auf beiden Seiten, lagen kleine spanische Fischer
boote, die sich langsam in der schwachen Dünung hoben und 
senkten und spielerisch an ihren Vertäuungen zogen. 

Plötzlich begegneten wir einer Gruppe von Japanern. Sie un
terhielten sich leise und gingen alle in der gleich eigentümlichen, 
schlurfenden und schleppenden Art dahin. 

»Seid vorsichtig jetzt, Jungs«, sagte ich ihnen auf Schwedisch, 
gerade als sie vorbeigingen, und sie drehten sich alle um, und 
einer von ihnen winkte mir fröhlich zu, als hätte er mich verstan
den. 

Wir gingen weiter, nein, der Jäger war wieder stehengeblieben. 

»Still«, sagte er. »Was ist da zu hören? Es müssen Wellen sein. 
Es klingt genauso wie im Wald.« 

Obwohl es fast vollständig windstill war, konnte man tatsäch
lich vom Meer her ein starkes Brausen hören. Die Luft war 
feucht, roch aber dennoch nach Staub. Nach Staub und Fisch. Es 
war immer noch warm, aber nicht drückend. Nicht wie noch vor 
einer Stunde, als ich, nur mit meiner Unterwäsche bekleidet, im 
Hotelzimmer auf dem Bett lag, das Kleid neben mir, die Füße auf 
das Fußende des Bettes gelümmelt, die Beine weit auseinander, 
die Arme gerade vorgestreckt. Ich stöhnte, und draußen im 
Badezimmer schnaubte meine Freundin unter der Dusche. 

Es war in dem Augenblick, gerade als sie die Dusche abgestellt 
hatte, daß wir schließlich davon zu sprechen begannen, ob ich 
gehen sollte. 

»Er sah süß aus«, rief sie durch den Türspalt. »Wie alt ist er?« 

»Zwanzig, dreiundzwanzig.« 

Die  Balkontür stand geöffnet, und unten von der Straße her 
waren Stimmen zu hören. Plötzlich wurden sie im Brausen der 
Toilette ertränkt. 

»Bist du noch da?« fragte ich im Scherz. 

»Und ob. Jetzt sollst du mal sehen. Eine Vorführung, Striptea
se.« 

Sie glitt vollkommen nackt ins Zimmer und stellte sich in ei
ner herausfordernden Pose hin, die Hüften hervorgedreht, die 
Hände im Nacken verschränkt. Sie war nett anzusehen, am 
ganzen Körper braun, sogar auf dem Bauch. Aber wie gewöhn
lich dachte ich daran, daß sie das helle, wirre Haar ›dort unten‹ 
abschneiden sollte, wenn auch aus keinem anderen Grunde als 
wegen der Wärme. Es abschneiden oder abrasieren. 

»Sieh mal«, sagte sie und grabschte den BH von einem Stuhl. 
»Umgekehrter Striptease.« 

Mit langsamen, ›sexy‹ Bewegungen begann sie, sich anzuzie
hen, Stück für Stück, Höschen, Hüftgürtel, Strümpfe, Kleid, 
Schuhe. 

»Siehst du?« 

Sie war vollkommen angezogen, aber jetzt nahm sie den
Überzug vom Bett und hüllte sich darin ein. 

»Bravo«, sagte ich. »Du könntest jeden beliebigen Mann vor 
Aufregung verrückt machen.« 

»Warte. Ich bin noch nicht fertig.« 

Sie riß die Wolldecke vom Bett und wickelte sie noch zweidreimal über dem Bettüberzug um sich herum. Dann nahm sie 
den abgetretenen Teppich, der zwischen unseren Betten lag, und 
mit einem langen, schmachtenden Blick sank sie auf den Stuhl, 
den Teppich bis ans Kinn hochgezogen. 

»Komm«, flüsterte sie heiser. »Komm und nimm mich.« 

So hatten wir miteinander gescherzt, ehe ich, gerade noch 
rechtzeitig, mich fertig anzukleiden begann. Als ich so weit war, 
ging ich auf den Balkon hinaus. Die Straße war zufällig men
schenleer, aber vom Kinderheim gegenüber konnte man den 
abendlichen Gesang hören. Meine Freundin kam hinter mir auf 
den Balkon hinaus. 

»Vierzehn Tage sind wir jetzt hier«, sagte sie. »Wir haben zwei 
Dosen Sonnencreme verbraucht und uns viermal gehäutet. Aber 
viele getroffen haben wir noch nicht.« 

»Du«, sagte ich. »Ich habe etwas Dummes getan. Versprich 
mir, nicht zu lachen. Ich habe mir das Pessar eingesetzt.« 

Sie antwortete nicht. Statt dessen legte sie ihre Hand auf mei
ne und drückte sie leicht. 

Ich sollte den Jäger am Marktplatz unten im Hafen treffen. 
Ich sah ihn vor mir, wie ein Stierkämpfer wirkte er, schmal und 
geschmeidig, und in meiner Fantasie sah ich auch, wie er sein 
rotes Tuch hochhielt, und wie er es dann mit einer gewaltigen, 
umfassenden Gebärde auseinanderfaltete und um meine Schul
tern legte. 

Wir gingen also im Hafen auf die Pier hinaus, und jetzt konn
ten wir die großen, hell erleuchteten Schiffsrümpfe deutlich 
erkennen. 

»Ich hatte Gelbsucht«, sagte ich. »Als es am schlimmsten war, 
sah ich genau wie eine Japanerin aus.« 

Er hatte sich mir zugewandt und lächelte schnell und ein we
nig scheu. 

»Bist du jetzt gesund?« fragte er. 

»Gesund, aber noch krank geschrieben. Jetzt überlege ich nur 
noch, ob ich eine oder zwei Wochen länger bleiben soll.« 

»Wo arbeitest du?« 

»Ich bin Kellnerin in Norrköping. Und du? Ach ja, du wolltest 
ja Förster werden. Wie heißt du übrigens?« 

»Sten.« 

»Süß.« 

»Nein, beschissen.« 

Ich mochte nicht protestieren. Er fuhr fort. 

»Du bist die erste, mit der ich hier auf der Insel spreche. Es ist 
schwer zu wissen, wo man anfangen soll.« 

Wir waren bei dem ersten japanischen Trawler angekommen. 
Man hatte zwei Scheinwerfer auf das rostfarbene Schleppnetz 
gerichtet, das achtern an einem Kran aufgehängt war. Aber das 
ganze Schiff war von unzähligen Lampen erleuchtet, wie in 
einem Theater, wir konnten genau in die Kajüten hineinsehen, in 
denen kleine Japaner, alle in weißen Unterhemden, entweder 
Karten spielten oder in ihren Kojen lagen und lasen oder an die 
Decke starrten. In der Pantry goß der Koch Wasser in einen 
Topf. Er beugte sich hinunter und sprach mit jemandem, der 
offensichtlich auf dem Boden saß. Eine Frau? Eine Hand wurde 
zu ihm hochgestreckt, verschwand aber wieder. 

Draußen an Deck standen drei Japaner an die Reling gelehnt. 
Einer von ihnen, der eine weiße Mütze mit einem langen Schirm 
auf dem Kopf hatte, beugte sich vor und rief uns: 

»English?« 

»Swedish«, antwortete ich. »Sweden, Norrköping.« Der Mann 
fing an zu lachen und sich auf den Bauch zu klatschen. 

»Vögeln«, rief er in völlig verständlichem Schwedisch, beinahe 
in Göteborgsdialekt, und er lächelte über das ganze Gesicht. 

Was soll man darauf antworten? Ich suchte nach einer pas
senden Erwiderung, aber Sten kam mir zuvor. 

»Wo kommst du her?« fragte er ruhig und bestimmt, und sei
nem Englisch war anzumerken, daß er das Abitur hatte. 

»Aus Muttis kleinem Loch«, antwortete der Japaner und führte 
sich auf wie ein echter Schwede von der Westküste. 

»Geh zum Teufel«, sagte Sten, und es klang bedeutend schär
fer, als ich von ihm je erwartet hätte. 

Der Japaner zeigte auf mich. 

»Ist das deine Frau? Sie ist hübsch. Küß sie.« 

Nein, jetzt war es wirklich genug mit dem Kontakt ›über die 
Grenzen hinweg‹. Ich nahm Stens Arm, aber er blieb stehen und 
hatte offenbar keine Lust zu gehen. 

»Mach so«, sagte der Japaner. 

Er nahm seine Mütze und setzte sie einem seiner Kameraden 
auf den Kopf, der nicht älter als zwölf aussah, aber bestimmt 
fünfzig war. 

»Guck mal.« 

Er kitzelte den Kameraden unterm Kinn, beugte sich dann 
vor und küßte ihn auf den Hals, es war ein langer, bohrender 
Kuß, während er mit der einen Hand in den doppelt gefalteten 
Hosenlatz des anderen hineinfuhr. Dieser machte zuerst einen 
Anlauf, ihn zu bremsen, hielt aber dann still, leicht kichernd. 

»Was spüre ich denn da, oho, oho. Was habe ich denn da in 
der Hose zu fassen?« 

Ohne ein Wort drehten Sten und ich uns um, wir gingen zu
rück, und ich schloß schneller an seiner Seite auf. 

»Kommt her, kommt zurück«, schrie der Japaner uns nach. 
»Ich  will sie küssen, bürsten. Die ganze Nacht. Komm her mit 
ihr.« 

Ohne zu antworten, gingen wir zurück. 

Erst nach einer Weile hatten wir uns genügend gefangen, um 
wieder miteinander sprechen zu können. 

»Jetzt würde eine Erfrischung guttun«, sagte Sten. »Eine Li
monade.« 

»Einverstanden.« 

Wir gingen an einer neuen Gruppe von Japanern vorbei, die 
mit einer Spanierin sprachen. Sie streckte sich vor und schien den 
Abstand zwischen ihren Knien und Hüften nachzumessen, und 
dann hielt sie die Hände hoch wie ein Sportangler. 

»Es würde mich interessieren, wie es auf einem japanischen 
Schiff aussieht, am Tage, meine ich«, sagte ich. »Sie sollen so 
schicke Küchengeräte haben.« 

»Du scheinst gutem Essen nicht abgeneigt zu sein.« 

»Stimmt. Hast du die alte Markthalle hier unten im Hafenvier
tel gesehen? Man bekommt solchen Appetit, wenn man sieht, 
was es alles gibt.« 

Wir waren schon an dem niedrigen Zollhäuschen angelangt. 
Sten blieb stehen. Er sah mich etwas unschlüssig an. 

»Du bist vielleicht müde?« 

»Ich überhaupt nicht. Ich mache alles mit. Fast alles.« 

»Es ist erst zehn Uhr. Wir könnten in einen Nachtklub gehen, 
zum Beispiel.« 

»Fangen wir mit einer Bar an.« 

Ein Weilchen später saßen wir in einem Straßencafe am 
Markt, an einem wackligen Tisch unter einem hohen Baum, der 
von einer Lampengirlande angestrahlt wurde. Wir hatten rasch 
ein paar Cognacs in uns hineingekippt, und ich fühlte mich schön 
schlaff und behaglich. Sten begann aus irgendeinem Grund, mich 
Lo zu nennen, ich fand es recht süß und dachte nicht daran zu 
widersprechen. 

Er stand auf, um zur Toilette zu gehen, wenn es überhaupt 
eine gab, und eigentlich bemerkte ich erst jetzt, wie lang und 
schlank er war. Es ist doch zu schön mit schmalen Hüften und 
schlanken Beinen. Etwas zum Reingreifen, dachte ich, ja, zum 
Reingreifen, zum erstenmal seit einem halben Jahr, einer ganzen 
Ewigkeit. 

Ich folgte ihm mit den Blicken, wie er sich seinen Weg zwi
schen den Tischen hindurch bahnte. Er bewegte sich leicht und 
geschmeidig. In der Hand hielt er eine zusammengefaltete Zei
tung. Östgöten? Nein, das war nicht gut möglich. 

Wir müssen eine Pferdedroschke nehmen, dachte ich, das ist 
jedenfalls unerhört romantisch. Ich schloß die Augen und stellte 
mir augenblicklich vor, in einem schaukelnden Wagen zu sitzen, 
der nach Leder und altem Schimmel roch. Vor mir, neben der 
dunklen Masse des Kutschers, sah ich das Pferd mit seinen 
schweißbedeckten Schinken und dem Lederriemen, der sich um 
die große Wurzel des Schwanzes schloß. Außerhalb des kleinen 
Fensters waren unbewegliche Palmenkronen und dunkles Meer 
mit einem leuchtenden Rand von Brandungswellen zu sehen, 
weit draußen, hoch oben. Ich hob mein Glas, nein, ich setzte die 
Champagnerflasche direkt an den Mund und trank. Es lief mir in 
kalten Schauern über das Kinn, aber das machte mir nichts aus, 
ich lehnte mich gegen eine weiche, aber feste Schulter und lächel
te. Ich hielt die leere Flasche hoch, dann beugte ich mich nach 
vorn über den Kutschbock, der nach Tang roch. 

Sten tauchte wieder auf, und wir bestellten sofort mehr Kaffee 
und Cognac. Wir warteten. Er schaukelte auf dem Stuhl und stieß 
gegen den Tisch hinter uns, an dem ein junges Paar saß und 
Ansichtskarten schrieb. Dann legte er die Hände wie einen Feld
stecher um die Augen und betrachtete mich prüfend. 

»Was siehst du?« fragte ich und steckte das Haar im Nacken 
hoch. 

»Ich sehe Lo. Eine Frau.« 

Ich beugte mich vor und versuchte, durch die Jackenöffnung 
hineinzuspähen. 

»Hast du einen Gürtel oder Hosenträger?« 

»Nichts. Ich bin nackt.« 

Er lachte. 

Ich wollte mehr fragen, alles mögliche. Nimmst du Rasierwas
ser? Parfüm? Ich wollte über seine Kleidung sprechen, seine 
Kleiderbügel, Schuhe und sein Schuhputzzeug. Ich wollte alles 
wissen, alles berühren, was mit ihm zusammenhing. Es strei
cheln, es riechen. Neugierig, zitternd, als  sei ich fünfzehn und 
nicht fünfunddreißig. 

»Bald fange ich an zu singen«, sagte Sten, der ›Jäger‹. »Was gibt 
es für Lieder?« 

Er war aufgestanden. 

»Wir müssen was unternehmen. Ein Nachtklub!« 

»Von mir aus gern.« 

»Nein, ein sündiges Lokal mit schlechten Mädchen. Komm. 
Nimm meine Hand.« 

Das war nötig, wir wurden hin- und hergeschubst. Dann be
kamen wir ein Taxi, es blieb genau vor mir stehen, der Schein
werfer leuchtete meinen Bauch an. Ich zog ihn ein und atmete 
tief. 

Wohin fuhren wir? Hierher und dorthin, durch Menschenhau
fen, durch die Dunkelheit. Ich zog mich in eine Ecke zurück und 
versuchte, meine Haare in Ordnung zu bringen, holte den Lip
penstift hervor, aber es war zu dunkel, und ich blieb sitzen und 
lutschte daran. An einer Straßenecke sah ich zwei Polizisten mit 
ihren lustigen, harten Hüten. 

»Die möchte ich mal beklopfen«, sagte ich. 

»Sieh dich vor.« 

Wir waren da. Ein heller, blitzender Eingang mit Bildern 
halbnackter Mädchen, die auf ihre Brüste zeigten. Einige Männer 
standen rauchend herum, Musik drang durch die rote Flügeltür 
ins Freie. 

»Sten.« 

Wir kamen direkt in ein großes, schwer zu überschauendes 
Lokal, irgendwo war ein Orchester. Hinter einer gewaltigen, 
hufeisenförmigen Bartheke stand eine etwas ältliche Frau und 
hob ihre weißen Hände über einem Wirrwarr von Flaschen und 
Gläsern. Das Lokal war voller Menschen: kräftig angemalte 
Frauen mit bloßen, weißen Schultern und kühn ausgeschnittenen 
Kleidern, und Männer natürlich, alle in Jacketts. Wir schraubten 
und schoben uns zur Theke hin, und es gelang uns, ein paar 
Gläser zu bestellen. Cognac, wie ich mich erinnere, oder Whisky. 
Auf jeden Fall war es keine Limonade. 

»Willkommen in meiner kleinen Bude«, sagte Sten und hob 
sein Glas. »Plumps, wir sind da.« 

Ich stand, wo ich stand, meine Hüften hart gegen seine ge
preßt, der Ellenbogen eines fremden Kerls drückte sich mir in 
den Leib. 

»Du«, meinte ich. »Sag mir etwas Nettes. Etwas Schmeichel
haftes.« Zum erstenmal, seit wir uns getroffen hatten, sah er mir 
ruhig in die Augen. Eine Locke war ihm in die Stirn gefallen. 

»Du bist hübsch«, sagte er. »Ganz bestimmt. Meine Hand 
drauf.« 

»Es ist gut, ich glaube dir.« 

Ich spürte eine Hand gerade dort, wo die Hüfte hereinkurvt, 
bevor die Rundung des Schenkels beginnt. Nein, es war nicht 
Stens Hand, es war jemand, der hinter mir stand, jemand, den ich 
nicht sehen konnte, ohne mich vollständig umzudrehen. Die 
Hand lag still mit ausgebreiteten Fingern, fest und bestimmt. Und 
ich ließ sie da. 

»Auf das Wohl des Königs. Und das der Königin.« 

Wir tranken die Gläser leer, aber sie wurden augenblicklich 
wieder gefüllt, so voll, daß sie überliefen. Die Theke war aus 
irgendeinem tropischen Holz gezimmert, und bei Stens Ellenbo
gen saß ein großes Astloch, das wie eine zusammengekauerte, 
nackte Frau aussah. 

Ich war nicht voll, ich fühlte mich nur wohl. 

Die Hand auf meiner Hüfte bewegte sich langsam mit ge
spreizten, prüfenden Fingern schenkelabwärts und blieb erst kurz 
oberhalb des Knies stehen. Schauer liefen durch meinen Körper, 
und ich spürte einen starken Impuls, die Knie hart gegeneinan
derzupressen, so wie man es tut, wenn man klein ist und mal 
muß. 

Die Musik? Ja, sie war zu hören, und sie war gut, ein schwerer, 
harter Rhythmus. Die Frau hinter der Theke schmatzte mit den 
Lippen den Takt und sah zu den Tanzenden hin, während sie 
schnell und gewandt einige Gläser abtrocknete. Sie wirkte füllig, 
aber nicht fett. Die Brüste waren gegeneinandergeklemmt, und 
die dünnen Schulterträger schnitten in die weiße, gepuderte Haut 
ein. 

»Sieh sie an«, sagte ich. »Eine Frau. Alles noch dran. Strah
lend.« 

»Sten.« 

Seine Finger spielten auf der Theke, und ich ergriff seine 
Hand, zog sie von der Theke herunter und führte sie zu der 
fremden Hand, die rhythmisch meinen Schenkel drückte. 

Was geschah, ein Handschlag unter Männern? Ich weiß es 
nicht, aber die überzählige Hand verschwand, um nie mehr 
zurückzukehren, weder auf den Kanarischen Inseln noch in 
Norrköping. 

Es war schon nach zwölf, das Stimmengewirr und der Lärm 
brandeten an die Decke. Ein dunkelhaariger Kerl mit dünnen 
Lippen, der mir gegenüber an der Theke stand, warf sich plötz
lich über Flaschen und Gläser hinweg auf die andere Seite und 
steckte der Barfrau den Arm unter den Rock; sie war gerade 
dabei, ein Glas zu füllen. 

»Hurra«, schrie er auf Schwedisch, »sie ist feucht. Steh still.« 
Sie hob die Flasche. Um zu schlagen? 

»Komm her, ich zupfe dich an den Haaren.« 

Sie setzte die Hand gegen seine Stirn, und ruhig und sicher 
schob sie ihn über die Theke zurück. Er fiel auf der anderen Seite 
herunter und war im nächsten Augenblick in der Menge ver
schwunden. 

Auf der Seite Stens war plötzlich eine junge ›Dame‹, die sich 
dicht an ihn lehnte und eine Hand auf seine Schulter legte. Wie 
lange hatte sie schon so dagesessen, seit wir angekommen waren? 
Sie sprachen Englisch miteinander, ich beugte mich vor und 
mischte mich ins Gespräch ein. 

»Was sagt sie«, fragte ich. 

»Sie sagt, daß ich hübsch bin.« 

Sie war nett anzusehen, hatte braunes, gewelltes Haar und ein 
rotes Kleid. Alter: höchstens achtzehn Jahre. Ein Lichtreflex von 
einem Spiegel fiel ihr über Mund und Nase. Rote Lippen, die sich 
über den weißen Zähnen strafften, dunkle Nasenlöcher und eine 
empfindsame Nase, die in einer hellen, kleinen Platte auslief. 

»Tanz mit ihr«, sagte ich. »Los, mach schon.« 

Sie zog ihn von seinem Hocker herunter und führte ihn auf 
die Tanzfläche. Ich blieb sitzen, mir kam es nicht in den Sinn zu 
reagieren. 

Eine Weile verlor ich die beiden aus den Augen, aber dann 
waren sie genau vor mir. Das Mädchen preßte sich fest gegen 
Sten und umfaßte ihn mit beiden Händen. Ihr Popo, der, wie ich 
mir einbilde, meinem eigenen ziemlich gleich war, ungefähr 
genau so breit und genau so hervorstehend, bewegte sich, 
schraubte sich, nein, wiegte sich hin und her wie ein rotes Tuch. 
Nein, viel fester! Das dünne Kleid klebte am Körper, und es war 
deutlich zu erkennen, daß sie kein Korsett trug. Stens Hände 
bewegten sich auf und nieder an ihren Hüften, gelöst und den
noch klamm. Oder spielerisch. 

Wurde ich wütend? Ja, einen kurzen Augenblick lang, als ich 
sah, wie er mit dem Finger in ihrer Popofurche herumspielte, 
aber dann war die Wut wieder verbraucht. Ohne die zwei mit den 
Blicken loszulassen, nippte ich an meinem Glas, dem fünften 
oder sechsten des Abends, blies mit den Lippen Blasen ins Ge
tränk und rührte mit der Zunge um. 

Sten hielt die Augen geschlossen, und das Mädchen strich ihm 
über seinen feingeschwungenen Nacken und preßte dann einen 
Finger in sein neues, weißes Hemd hinein. Sanforisiert, von 
Melka? Nein, ich sah den roten Popo an. Jetzt hielt er seine Hand 
in einem losen Griff um die eine Popohälfte, als wiege er sie 
vorsichtig. 

Der Popo eines Mannes, dachte ich und sah statt dessen in 
mein Glas, der Popo eines Mannes ist anders, wenn er nicht zu 
fett ist. Auf beiden Seiten geht es nach innen, wie bei zwei Scha
len, schönen, bedeutungslosen Schalen. Und ein Mann kann den 
Popo bewegen, die Muskeln spannen und sie erschlaffen lassen. 
Er müßte eigentlich auch die Schinken wie zwei Bleche gegenein
anderschlagen können, daß es bis in den Himmel ertönt, bis zu 
den tristen, geschlechtslosen Engeln mit ihren leeren Puppenlei
bern. 

Und die Hüften der Männer, welch ein Kapitel! Nein, keine 
Lobgesänge, aber man muß zugeben, daß lange, biegsame Män
ner wie Bäume sind, in denen man klettern und herumturnen 
möchte, mit zukneifenden Knien, so wie beim Turnunterricht an 
den Seilen, wenn es zwischen den Beinen kitzelte und sog und als 
es kniff und kniff und man dachte: schwedische Gymnastik, das 
ist was! 

Sten und das Mädchen kamen zurück, leicht außer Atem, und 
sie hielt immer noch ihren Arm um seinen Hals gelegt, seinen 
Hals mit dem gleitenden Adamsapfel. Ich beugte mich vor und 
drückte die Nase gegen die gespannte Haut, die nach Messing 
oder vielleicht nach Speichel roch. Sten wandte den Kopf und 
sah mich mit weit offenen, schlafwandlerischen Augen an. Die 
Unterlippe zitterte, als sei er nahe daran, in Tränen auszubrechen. 

»Sie steht eisern auf dir«, sagte ich. »Wie heißt sie?« 

Er antwortete nicht. Die Lippe zitterte, und das Augenlid 
klapperte. 

»Willst du, daß wir gehen?« 

Ich beugte mich zu ihm hin, formte den Mund zu einem Ring 
und blies vorsichtig gegen seine Oberlippe mit der schön geform
ten Furche. Er tauchte einen Finger in mein Glas und strich mir 
über die Lippen. 

»Nein«, sagte ich plötzlich. »Vergiß deine Dame nicht, dein 
einsames, kleines Mädchen.« 

Im nächsten Augenblick war er fort, draußen auf der Tanzflä
che. Die Frau hinter der Theke lächelte freundlich, hielt eine 
Flasche vor mir in die Höhe und zeigte mir das Etikett, aber ich 
schüttelte den Kopf. Ich war genügend berauscht und ›weg‹. 

Ein rötlichblonder Mann lehnte sich gegen mich: Nicht mehr 
jung, aber frisch, elegant, mit einem gutsitzenden Anzug und 
prächtigen Zähnen und Haaren. Er war Schwede. Wir sprachen 
über Bananen. Dann über Japaner. 

»Die ›Bananen des Ostens‹ *«, sagte er, faßte mich an den 
Handgelenken und sah mir in die Augen. »Sie sind verrückt.« 

»Warum?« 

Er lachte, und ich fühlte, wie der Speichel mir übers Gesicht 
spritzte, eine erfrischende Dusche. 

»Sie pimpern so wahnsinnig. Zehnmal am Tag. Weißt du, wie 
sie’s machen?« 

»Nein«, antwortete ich so neutral ich vermochte. 

»Sie setzen kleine Dinger auf den Ständer, kleine Apparate. 
Technische Dinger, weißt du. Sie verstehen sich auf so was. Sie 
sind uns mindestens zehn Jahre voraus.« 

Ich sah mich nach Sten um, aber er war vollständig von der 
wogenden Menschenmenge auf der Tanzfläche verschlungen. 

»Sie sind auch grausam. Sie stecken glühende Speere in die 
Frauenzimmer, ich meine, in den kleinen Muff der Damen .« 

Dann fragte er mich, wo ich wohne, und jetzt machte ich 
meine Hände frei und legte sie aufs Knie. 

»Wo wohnst du?« fragte ich. »Wo kommst du her?« 

»Aus Norrland.« 

»Und woher dort?« 

»Mensträsk.«* 

Wir lachten beide, ja, plötzlich war ich nahe daran, vor Lachen 
zu ersticken. Ich glitt von meinem Hocker herunter und wankte 
rückwärts in die Menge. Ich drehte mich um, dann tanzte ich mit 
einem Spanier, der mich mit beiden  Händen um die Taille hielt 
und sein hartes ›Ding‹ gegen meinen Schenkel drückte, aber ehe 
ich  mich’s versah, war der Tanz zu Ende. Ich stand an einen 
Pfeiler gelehnt und schlubberte mich dagegen wie ein Pferd 
gegen einen Baum. Über die Schultern einer Frau mit einem 
blauen Fleck am Hals sah ich drei fast nackte Mädchen auf die 
Tanzfläche kommen. Die Musik machte einen Tusch, spielte auf, 
und sie drehten sich wie Würmer: Bauchtanz. 

Jemand berührte meinen Arm. Es war Sten, Sten Ständer, der 
Stierhafte. Das braunhaarige Mädchen mit dem empfindsamen 
Mund, der empfindsamen Nase stand hinter ihm und hielt ihn an 
den Hüften. 

»Lo«, sagte er. »Ich hab was klargemacht. Sie will, daß ich mit 
rauskomme.« 

»Sieh dich vor«, sagte ich. 

»Komm du auch mit. Liebe Lo, komm mit.« 

Wir waren draußen auf der Straße. Das Mädchen nahm Stens 
Arm und begann, zum Meer zu gehen, oder vielleicht war es auch 
die entgegengesetzte Richtung. 

»Komm mit. Meine Freundin.« 

Ich schloß zu seiner Linken auf, hielt mich aber doch eine 
Armlänge auf Abstand. Ich zupfte am Kleid, das an mir klebte 
und abstand. Wir gingen schweigend, bogen in eine Querstraße 
ein, kurvten dann um eine Ecke auf einen leeren Marktplatz, auf 
dem ich schemenhaft ein großes Denkmal entdeckte, das einen 
Augenblick lang ›die Prinzessin und den Troll‹ darzustellen 
schien. Dann kamen wir in eine dunkle Gasse. 

»Ich bin Student«, sagte Sten in seinem fließenden Englisch. 
»Student aus Stockholm. Kennst du Anita Ekberg?« 

Die Absätze des Mädchens klapperten gegen das Pflaster, und 
ich hörte nicht, was sie antwortete, wenn sie bloß überhaupt 
genügend Englisch konnte. 

»Sie ist phantastisch«, fuhr er fort. »Sie hat die größten Brüste 
der Welt.« 

Es war warm, aber nicht drückend, und wie gewöhnlich 
schien die Luft voll von tausend Gerüchen: Staub, Öl, Dung. 
Und Gewürze natürlich, aber keine schwedischen, kein Zucker, 
nein, Pfeffer, Paprika, wie sie alle heißen mögen. Warum riecht es 
nie in Schweden? Nur nach Sulfit. 

Nicht ein Mensch war zu sehen und alle Fensterläden ge
schlossen. Meine Füße begannen, müde zu werden, aber plötz
lich waren wir bei etwas angelangt, das wie ein verlassenes 
Grundstück aussah. Es war allzu dunkel, ich konnte Steinhaufen 
erkennen, verstreute leere Benzinfässer und am weitesten hinten 
den Rest eines Hausfundaments, der wie ein Bunker aussah. 

Das Mädchen war stehengeblieben. Sie zeigte auf mich und 
schüttelte den Kopf. Ich verstand wohl, was sie meinte, aber wo 
sollte ich hin? 

Wir gingen zu dem Hausrest hin, der teilweise im Mondschat
ten lag. Er war ungefähr zwei Meter hoch. 

»Du kannst hierbleiben«, sagte Sten. »Wir kommen bald.« Er 
klopfte mir auf die Schulter und legte die Stirn an meine Wange, 
aber dann zog das Mädchen ihn mit sich. Sie verschwanden um 
die Ecke, stolperten über die Steine auf der Erde. »Ich komme 
bald. Du bist lieb.« 

Ich lehnte mich schwer gegen die Mauer und verschwendete 
keinen Gedanken daran, daß ich schmutzig werden könnte. Vor 
mir war ein Brandgiebel. Oben auf dem platten Dach konnte ich 
einige Käfige gegen den leicht verschleierten Himmel erkennen, 
wahrscheinlich Hühnerställe. 

Ich weiß nicht, wie lange ich wartete, gespannt auf Geräusche 
von der dunklen Straße lauschend. Vielleicht waren es nur einige 
Minuten. 

Mit der Hand an der Mauer tappte ich vorsichtig zur Ecke 
hin. Ich erinnere mich, daß ich zitterte, aber ich glaube nicht, daß 
ich eine konkrete Vorstellung von dem hatte, was ich zu sehen 
bekommen würde. Ich streckte den Kopf vor, nein, den ganzen 
Körper. 

Sie waren nur einige Meter von mir entfernt, und ich konnte 
ihre dunklen Leiber deutlich erkennen. Das Mädchen war in die 
Knie gegangen, und er stand leicht über sie gebeugt und hielt 
ihren Kopf. Ich glaubte, ein schwach schmatzendes Geräusch zu 
hören, und ohne Einzelheiten unterscheiden zu können, begriff 
ich. Er stand ganz still, dann begann der Körper, der Unterkör
per, sich sehr langsam hin- und herzubewegen. Hin und her. 
Dann eine Pause. Hin und her. Seine eine Hand suchte sich zum 
Rücken des Mädchens hin, und sie krümmte ihn wie eine Katze. 

Plötzlich drehte er sich zu mir um. Ich stand vollkommen still, 
aber ich verstand, daß er mich sah. 

»Komm«, sagte er leise, aber mit breiiger Stimme. 

Ich weiß nicht, ob das Mädchen mich hörte, jedenfalls sah sie 
nicht auf. Ihr Kleid war am Rücken aufgeknöpft, und die Haut 
leuchtete schwach. 

Ich sah seine tappende Hand, er packte mich an den Haaren 
und zog mich vorsichtig an sich. Ich mußte mich mit einer Hand 
an der Mauer stützen, mein Bein berührte das Mädchen, ihren 
weichen Schenkel. Ich öffnete den Mund, wir küßten uns, und er 
hielt mich im Nacken fest, wie man ein neugeborenes Kind 
festhält. Seine Zunge, die grob und glatt war, suchte ihren Weg in 
meinen Mund. Ich hielt meine eigene Zunge steif und still, und er 
glitt mit seiner den ganzen Weg um sie herum. 

Ich machte mich frei und tat einen Schritt zurück. 

Er hatte die Hosen nicht heruntergezogen. Jetzt hielt das 
Mädchen ihn um die Knie, schlug sie gegeneinander. Er hatte 
den Kopf zur Seite gebogen. Er hielt die Hand gegen ihren Hals, 
und ich sah, wie der Daumen langsam an der Linie des Kiefers 
auf- und abwärtsstrich. Einen Augenblick sah ich die Zunge des 
Mädchens. Dann schüttelte sie den Kopf und preßte das Gesicht 
gegen seinen Rumpf, hinein, hinauf. 

Ich zog mich zurück, schlich ganz absichtslos auf Zehenspit
zen um die Ecke zurück. Ich stand still und hörte sein heftiges 
Atmen, dann tapste ich wieder vor, bis ich gegen ein Benzinfaß 
stieß, das einen dumpfen Laut von sich gab und offensichtlich 
nicht leer war. Müde setzte ich mich auf einen niedrigen Stein, 
oder, besser gesagt, ich sank auf ihn nieder, die Beine gekreuzt. 
Ich weiß nicht, woran ich dachte, ah ja, die ›unehelichen‹ Kinder 
im Kinderheim, die von den Pfarrern so hart und verachtungs
voll behandelt werden, aber dann wollte ich an nichts mehr 
denken. Ich ließ den Kopf auf die Brust sinken, und schwach 
aber deutlich konnte ich meine eigenen Gerüche spüren. Ich zog 
das Kleid hoch, und die Gerüche waren stark und rein. So saß ich 
da, meine Zunge bewegte sich über die Lippen, und ich leckte 
Salz und Puder in mich hinein, immer wieder. 

Sie müssen an mir vorbeigegangen sein, ohne daß ich es merk
te, denn plötzlich sah ich sie draußen auf der Straße stehen. Sie 
unterhielten sich leise und verhandelten anscheinend über die 
Bezahlung. Er hob ihr Kleid hoch, und ungefähr eine Minute 
stand sie still mit zur Seite geneigtem Kopf, während sein Arm 
unter dem Kleid blieb. Dann machte sie sich hastig frei, streichel
te ihm die Wange und verschwand hinten in der Gasse, während 
die Schritte zwischen dunklen Hauswänden echoten. 

»Lo. Wo bist du?« 

Ich saß still und lauschte seiner Stimme. Klang sie freundlich? 
Unruhig, hart? Nein, nicht hart. 

»Komm, wo bist du?« 

Ich rappelte mich auf und kam zu ihm. Einen Augenblick 
stand ich still und kämpfte mit dem Unwohlsein. 

»Wie geht’s dir?« 

»Halt mich fest.« 

Er ergriff mich an der Seite, dann legte er die Arme um mich 
und drückte mich vorsichtig an sich. 

Halb wie in einem Traum führte ich seine Hand an meinen 
Mund. Er hielt sie vollkommen schlaff, und ich küßte seine 
Finger und spürte den Geruch des Mädchens. 

Er war mild und süß, nicht der schärfere Duft, der zuerst ent
steht, sondern der, der später kommt, wenn alles sich auflöst und 
fließt. 

»Verzeih«, sagte er leise. »Ich konnte es nicht lassen.« 

»Ich verstehe.« 

Wir begannen, zum Marktplatz hinzugehen. Er hielt mich un
ter dem Arm. 

»Du«, sagte ich. »Warum nennst du mich Lo?« 

»Ich weiß nicht. Doch, weil du wie ein Luchs bist.«* 

Er blieb stehen. 

»Was ist?« 

»Ich denke zurück an die Zeit, in der ich noch ein Junge war, 
weit oben in Norrland. Ich hatte ein neues Fahrrad bekommen 
und radelte auf einem schmalen Weg durch den Wald, als plötz
lich ein Luchs auf den Weg hinaustrat, ein großes, schönes Weib
chen. Sie begann, neben mir herzulaufen, rannte ganz dicht mit 
mir. Die ganze Zeit über hielt sie den Kopf gedreht und starrte 
das Vorderrad an, die blitzenden Speichen. Sie war phantastisch, 
die Augen ganz starr. Dann plötzlich, an einem Berg, verschwand 
sie wieder in den Wald. Welch ein Tier!« 

Wir gingen weiter. 

»Danke, daß du mich Lo nennst«, sagte ich leise. 

Wir waren beim Marktplatz angekommen, der immer noch 
verlassen dalag. Was wollten wir? Hm, etwas zu essen haben, 
etwas richtig Gutes. 

»Nein«, sagte Sten. 

»Doch«, antwortete ich. »Etwas richtig Gutes.« 

Er hatte die Hände gegen die Hauswand gelegt. 

»Weißt du, was dahintersteckt?« fragte er. »Härte und Heuche
lei und eine verdammt morsche, alte Art zu leben.« 

»Stop«, sagte ich. »Jetzt nehmen wir ein Taxi.« 

Im nächsten Augenblick kam hinter uns ein Taxi herangeglit
ten, es blieb ohne Zeichen von uns stehen, und wir brauchten 
nur noch hineinzuspringen. Wir fuhren in Richtung Hafen. 

Sten klopfte sich einladend auf den Schenkel, aber ich blieb 
statt dessen neben ihm sitzen, lehnte mich gegen ihn und strich 
ihm über die Hand. 

»Soll ich eine Woche oder zwei bleiben?« fragte ich und be
rührte gleichzeitig zufällig seinen Hosenschlitz, ich fühlte, daß 
der Stoff feucht war. 

»Jetzt wollen wir essen«, sagte er. 

»Genau das, essen!« 

Wir standen wieder auf der Straße, und auf der einen Seite 
glaubte ich, ein paar Masten zu erkennen. Ein Eßlokal sahen wir 
dagegen nicht, alles war leer und verlassen. Nein, hinten an einer 
Straßenecke stand eine Gruppe von Männern, vermutlich Seeleu
te, und als wir näherkamen, sahen wir, daß es Japaner waren. 
Einer von ihnen lehnte an einem Pfahl und hielt eine Spanierin 
an der Hand. Sie ruderten mit den Armen, als übten die Seilhüp
fen. 

»Haben Sie was zu essen?« fragte ich in meinem besten Real
schul-Englisch. 

Ich erinnere mich nicht mehr, wie lange das Gespräch hin und 
her ging, das Ende war jedenfalls, daß wir von dem Japaner mit 
dem Mädchen an Bord seines Schiffes eingeladen wurden. Ein 
anderer Japaner kam auch mit. 

Wir gingen. Sten hielt mich mit vorsichtigem Griff um den 
Hals, und ich hatte den Arm um ihn gelegt, innerhalb des Jak
ketts. 

»Ich heiße No«, sagte der einsame Japaner. »Mein Kamerad 
heißt umgekehrt, er heißt Yes.« 

Sie lachten und alberten. Yes kitzelte die Spanierin unter den 
Armen, und sie tat, als wolle sie ihm ins Gesicht schlagen. Wir 
waren draußen auf der Pier, der gleichen wie vorhin. Plötzlich 
blieb Sten stehen. Er schüttelte den Kopf. 

»Ich bin kein Förster«, sagte er müde. 

»Ich weiß«, sagte ich ruhig. »Noch nicht.« 

»Ich bin der haltloseste Mensch, den man sich denken kann.« 
»Quatsch. Du bist ein lieber, kleiner Knabe. Komm.« 

Wir gingen weiter, holten die anderen wieder ein, und jetzt sa
hen wir auch den Trawler mit seiner schamlos breiten Öffnung 
achtern. Die Scheinwerfer waren gelöscht, aber in den offenen 
Gängen, entlang des Oberdecks, leuchteten einige schwache 
Lampen. 

»Bekommt ihr heutzutage noch Seejungfrauen ins Netz?« frag
te ich No. 

»Jeden Morgen«, sagte er und lachte breit. »Sie werfen uns mit 
dem Popo um. Dann schmeißen sie sich auf uns. Vollkommen 
verrückt.« 

Die Gangway schwankte wie ein Trampolin, und da bekam 
ich Angst und wollte nicht mit an Bord kommen, aber Sten 
schob mich vor sich her, und die Spanierin wandte sich um und 
gab mir eine hilfreiche Hand. 

Man frage mich nicht, wohin es auf dem Schiff ging, welche 
Abhänge und Klippen hinauf und hinunter. Ich weiß nur, daß die 
Gänge so schmal waren und wir kaum vorwärtskamen, daß es 
überall still war wie im Grabe, und daß wir schließlich in eine 
Kajüte kamen, in der es zwei Kojen, einen Tisch und einige 
Stühle gab. Es roch süßlich und eigenartig, und die Wolldecken 
der Kojen hatten ein eigentümliches Muster. 

Ich ließ mich auf einem Hocker nieder und kümmerte mich 
nicht mehr darum, wie meine Haare aussahen oder ob der Lip
penstift nachhelfen mußte oder die Farbe inzwischen auf der 
Stirn saß. No, der einsame Japaner, löschte die Deckenbeleuch
tung und knipste dafür eine schwache Lampe über der einen 
Koje an. Aus einem Spind holte er eine Flasche und einige Gläser 
hervor und außerdem eine Schale mit einigen Würfeln Trockenfisch. Yes, der sich mit einem Transistorradio auf dem Bauch in 
eine Koje gelegt hatte, bekam eine unwirklich schwirrende 
Tanzmusik herein, deren Lautstärke anschwoll und sich vermin
derte. Die Spanierin hatte sich neben ihm auf die Bettkante 
gesetzt. 

Wir tranken. Niemand sagte etwas. No, der Einsame, nahm 
einen Hocker und setzte sich genau vor das Mädchen, das wie 
eine typische Spanierin aussah, mit langen, dunklen Haaren und 
sehr hübschen Augen. Alter: sechzehn bis achtzehn Jahre. Sie saß 
kerzengerade und straff da, in einen schwarzen Rock und eine 
schwarze Bluse gekleidet. Mit einer leicht überlegenen Miene sah 
sie auf Yes herab, der neben ihr auf dem Rücken lag, das Radio 
auf dem Bauch, und der seinerseits meine Beine betrachtete, die 
ich vor mich hingestreckt hatte. Dann wandte er sich No zu, der 
seinen Hocker so nahe herangeschoben hatte, daß sich ihre Knie 
berührten. Er hatte seine Hände gefaltet und hielt sie zwischen 
die Beine gepreßt. 

Hinter mir hörte ich ein leichtes Summen von Sten, der, wie 
ich annehme, auf die Koje niedergesunken war. Jetzt streckte die 
Spanierin die Hand nach dem Transistorradio aus und suchte 
nach den Knöpfen, aber Yes schnappte sich schnell den Apparat 
und stopfte ihn unters Kissen. Dann setzte er sich mit einem 
Ruck auf und wandte sich an das Mädchen. 

»Guten Morgen«, sagte sie. 

Leicht kichernd nahm er ihre Nase zwischen Daumen und 
Zeigefinger und drückte das Mädchen auf den Rücken. Der Kopf 
stieß gegen die Wand – oder das Schott, wie es wohl auf See 
heißt  –, und so blieb sie liegen, das Kinn gegen den Hals ge
drückt. Sie warf die Lippen auf. Dann lachte sie hell und legte die 
Hände vors Gesicht. 

No erhob sich von seinem Hocker, es war zu hören, wie seine 
Hosen vor Wärme an der Sitzfläche festklebten. Er kroch in die 
Koje und gab dem Hocker einen Tritt, der flog quer über den 
Fußboden. Jetzt packte Yes mit beiden Händen den Rock des 
Mädchens, ganz unten am Saum, und riß und zog ihn über ihre 
Schenkel. Mit einem Ruck bekam er den Rock über ihre Hüften. 
Er sah mich mit seinen dunklen Augen an und lächelte schwach, 
ich schaute ruhig zurück. 

Erst jetzt bemerkte ich, daß das Mädchen keine Strümpfe an
hatte. Die Schenkel zeigten eine Gänsehaut. Sie lagen flach gegen 
das Bett, aber dann streckte sie die Füße aus, und da bekamen die 
Schenkel eine schlanke und schöne Form. Sie nahm die Knie 
etwas auseinander und bewegte sie dann langsam auseinander, 
zusammen, während einige Muskeln, ganz oben an der Innensei
te der Schenkel, sich hoben und senkten. Da ich schräg vor ihr 
saß, gegen den Tisch mit den leeren Gläsern gelehnt, konnte ich 
es nicht vermeiden, genau zwischen ihre Beine zu sehen. Sie 
hatte einen dünnen, weißen Slip an, der sich unter dem Popo 
etwas straffte, ein wenig feucht. Welche Tiefen, dachte ich, wel
che Höhen, von der Spitze des Venusbergs bis zum Bett. Und 
der Hintern, der wie zwei Bälle herausragte. 

Yes, der Japaner mit dem Radio, beugte sich über das Mäd
chen und legte seine kleine, wohlgeformte Hand auf die Innen
seite des Schenkels, am weitesten oben, da, wo die Haut weich 
und zart ist. Die Finger bewegten sich suchend. Dann preßte die 
Hand sich nach oben, sein Finger glitt unter der Höschenkante 
hinein, und jetzt wurde der Stoff so feucht, daß er beinahe 
durchsichtig war. 

No zog die Beine unter sich hoch und kreuzte die Arme über 
der Brust. Er schwankte leicht. Yes sah mich mit vollkommen 
ausdrucksloser Miene an, aber dann hellte sich sein Gesicht 
plötzlich auf, vielleicht im Scherz drehte er die Augäpfel um und 
öffnete den Mund ganz weit, als schnappe er nach Luft. Er zog 
den Finger aus dem Höschen heraus, und die Hand glitt an der 
weichen Linie des Schenkels hinab bis zum Knie, eine feuchte 
Spur zurücklassend, dann zuckte das Knie plötzlich. 

Ich drehte mich um. Auf der Bettkante saß Sten, sein leeres 
Glas ans Kinn gedrückt. Er starrte das Mädchen an, ungefähr wie 
ein junger Bursche, der noch nie zuvor eine nackte Frau gesehen 
hat. »Denkst du an Norrland?« 

Er schüttelte abwesend den Kopf. 

»Wieviel hast du dem Mädchen vorhin gegeben? Ich hoffe, du 
warst nicht zu geizig.« 

Ohne zu antworten, streckte er mir sein Glas hin, und ich 
nahm die Flasche mit dem undefinierbaren Schnaps und goß ihm 
ein. 

»Wir wollen bald gehen«, sagte er. 

»Warum?« 

Die Japaner kicherten. Sie hatten sich über den Bauch des 
Mädchens gebeugt, und Yes hatte eine schwarze Haarlocke unter 
dem Höschen hervorgeholt, er spannte das Haar und spielte mit 
dem Finger als Bogen wie auf einer Geige. No streckte auch die 
Hand aus, zog sie aber wieder zurück. Yes sah zur Decke hoch, 
dann ergriff er den Slip und zog ihn bis zu den Knien herunter, 
aber jetzt richtete sich das Mädchen auf und griff nach der Hand
tasche, die auf dem Tisch lag und mich aus einem unerfindlichen 
Grund an einen Fisch denken ließ. Sie machte einen leicht nervö
sen Eindruck und hustete verlegen. 

Sie holte eine Zigarette hervor und zündete sie selbst an, aber 
bereits nach wenigen Zügen gab sie sie Yes, holte dafür einen 
Lippenstift und einen Spiegel heraus und verbesserte ihr Make
up. Das Höschen hing ihr über die Knie. 

»Wie heißt du?« fragte ich und ertappte mich dabei, daß meine 
Stimme mütterlicher klang als beabsichtigt. 

»Maria.« 

Sie rieb sich nachdenklich die Wange. Nö, der einsame Japa
ner, dessen Gesicht wie das einer kleinen Puppe aussah, wandte 
sich zu mir. 

»Viele Frauen schön«, sagte er mit ernster Miene. »Ich kenne 
eine schöne Frau. Sie sieht aus wie du.« 

»Ein Mädchen in Japan?« 

Er nickte und strich sich über die Brust. Dann zeichnete er ei
nen Kreis auf seinem Bauch, warum weiß ich nicht. 

»Ich bin auch gelb gewesen«, sagte ich. »Knallgelb. Ich war 
krank, ich sah aus wie eine Japanerin.« 

Zuerst war er ernst, dann lachte er, und seine Zähne waren 
klein, weiß und gleichmäßig. 

»Nein«, sagte er. »Du bist nicht aus Japan. Nein, nicht aus Ja
pan.« 

Yes hatte den Lippenstift genommen und überholte Marias 
Oberlippe, er machte deren Form kühner. Ihr Mund war recht 
groß, mit schönen, leicht aufgeworfenen Lippen. Ihr Teint glänz
te matt, beinahe unwirklich weiß. 

Dann geschah alles sehr schnell. Yes stand auf, ging ans 
Bullauge und zog die Gardine zu. Aus einer Schublade im Tisch 
holte er eine Packung mit Gummis, ging zu dem Mädchen hin, 
das jetzt die Handtasche weggelegt hatte, und stellte sich zwi
schen ihre Knie. Er knöpfte den Hosenschlitz auf und ließ sie 
den Gummi überstreifen. Er stand mit tief gesenktem Kopf und 
wartete, während das Mädchen mit dem Gummi fummelte, und 
ich verspürte eine starke Lust, aufzustehen und ihn in den Nak
ken zu küssen. Aber natürlich blieb ich sitzen, und jetzt zog er ihr 
die Bluse aus und schwenkte sie eine Weile in der Hand, wie ein 
Stierkämpfer das Tuch, ehe er sie aufs Kissen fallen ließ. Dann 
halfen sie sich gegenseitig dabei, den BH aufzubekommen, der 
schwarz war wie die Bluse, ein recht raffiniertes Modell mit einer 
kleinen Spitze. No beugte sich rasch vor, schnappte ihn sich und 
retirierte dann in eine Ecke der Koje. Er zog die Beine unters 
Kinn, und langsam und vorsichtig, als hätte er etwas äußerst 
Zartes und Empfindliches in den Händen, einen ägyptischen 
Grabfund etwa, streifte er den BH über seine Kniescheiben. Er 
paßte haargenau. 

Ich sah nur einen Teil von dem ernsten Gesicht des Mäd
chens und ihres nackten Oberkörpers mit den festen und wohl
geformten Brüsten, den kindlich kleinen und hellen Brustwarzen 
und den schwachen Abdrücken auf der Haut, die der BH gelas
sen hatte. Sie strich mit ihren weichen Händen über die Brüste, 
beugte sich nach hinten und verschränkte die Hände im Nacken. 
Der Mann umfaßte ihre geschmeidige Taille, stand einen Augen
blick still, sah sie an, beugte sich dann vor und küßte ihre Brüste. 
Sie legte sich mit geschlossenen Augen und mit halboffenem 
Mund nieder und packte ihn gleichzeitig um die Hüften. Die 
Muskeln in ihrem Arm spannten sich, und mit einem heftigen 
Ruck zog sie ihn zu sich herunter. 

Ich sah auf die Uhr. Viertel nach drei. Ich hoffte, meine 
Freundin würde ruhig in ihrem Bett schlafen und nicht daliegen 
und auf mich warten. Aber wahrscheinlich lag sie  wach und 
überlegte, was ich wohl machte. Meine fröhliche, kleine Freundin 
mit ihrem knabenhaften Körper, dem lustigen Popo und den 
immer gleich roten Zehennägeln. 

Das Mädchen Maria lallte schwach, und jetzt merkte ich, daß 
Sten schräg hinter mir stand, an die Wand gelehnt, mit seinem 
Glas in der Hand. Er hatte lange und schmale Finger mit deutlich 
sich abzeichnenden Knöcheln und drehte und wand das Glas 
langsam und bedächtig. Erst nach einer Weile wurde ihm gewahr, 
daß ich ihn beobachtete, und da runzelte er die Stirn und machte 
eine eigenartige kleine Grimasse. Dann schüttelte er den Kopf 
und setzte sich aufs Bett. 

»Komm«, sagte er. »Setz dich lieber hierher.« 

»Kann ich’s wagen?« 

Ich setzte mich ein Stückchen von ihm entfernt. 

»Hast du eine Zigarette?« 

Der Mann und das Mädchen in der Koje vor uns schienen 
jetzt die Umwelt vergessen zu haben. Er stand mit den Knien auf 
dem Fußboden, seine Hosen waren heruntergerutscht, und er 
bewegte sich rhythmisch, mit den Beinen des Mädchens um seine 
Hüften geschlungen. Ihre schlanken Beine waren glatt und ohne 
Haare, ihre Kniescheiben glänzten schwach. 

Es seufzte, gluckerte. Sein Hemd reichte ihm genau bis zum 
Hintern, wie ein kleiner Rock oder ein leicht flatternder Wimpel. 
No saß immer noch in der Ecke mit den Knien am Kinn. Es sah 
aus, als sei er gerade am Einschlafen, er blinzelte, schaute hoch 
und schloß wieder die Augen. Das Mädchen jammerte, lallte und 
lachte leise. 

»Idiot«, sagte sie. »Großer Idiot.« 

Yes bremste sich, faßte um ihre Knie und strich an ihren Bei
nen entlang. Er erhob sich, und da hob sie die Beine in die Höhe 
und spreizte sie weit auseinander. Er sank wieder auf die Knie 
und begrub den Kopf in ihrem Bauch. 

»So, so«, sagte sie und legte die Beine auf seine Schultern. 

Die Füße strampelten und wippten. Er küßte ihre Brüste. 

Ich nahm Stens leeres Glas, hielt es in die Höhe, so daß ich 
den hellen Abdruck von seinem Mund sehen konnte, und stellte 
es dann neben mich auf den Boden. 

»Es ist warm«, sagte ich. 

Ich fühlte seine Hand auf meinem Arm. Ich bürstete etwas 
Asche von seinen zerbeulten Hosen und merkte, daß er einen 
Ständer hatte. Es sah so lustig aus, ein steiler, kleiner Berg. 

»Nein«, sagte das Mädchen plötzlich. 

Sie war dabei, auf den Boden hinunterzugleiten, und Yes zog 
sich aus ihr heraus und stand auf, während sie wieder ins Bett 
krabbelte. Sie schwitzten beide und atmeten schwer. 

Er bat sie zu warten und ging an den Tisch, um seine Arm
banduhr abzulegen. Sein Ding guckte unter dem weißen Hemd 
hervor, und ich sah, daß der Gummi grün war. Eine neue Erfin
dung? Japanisch? 

Das Mädchen hatte sich nun der Länge nach ins Bett gelegt, 
mit dem Kopf auf dem Kissen und den Füßen hinten bei No, die 
Fußsohlen gegen seine Beine gedrückt. Sie lag ganz still mit 
sittsam gefalteten Händen, die auf dem Wall ruhten, den der 
Rock über dem Bauch bildete. Yes legte die Hand über ihre 
weich ausgebreiteten Brüste, dann kroch er rauf und stellte sich 
auf ›allen vieren‹ über sie, mit dem Kopf über ihrem Schoß. Sie 
zog die Beine hoch, und er sank über sie nieder, aber im nächsten 
Augenblick löschte sie mit einem raschen Ziehen an dem kleinen 
Kabel das Licht. 

Eine gute Minute saßen wir still, und ich merkte, wie ich den 
Bauch ganz einzog, dann waren Stens Arme auf meinen Schul
tern. Und dann? Wir küßten uns, hart und nervös. Dann legten 
wir uns aufs Bett, und ich hob den Rücken etwas, damit er an 
den BH herankommen konnte, um ihn zu öffnen. Seine Finger 
waren steif und klamm. 

»Ruhe«, flüsterte ich, »Ruhe.« 

Er küßte meine Brüste, beschnupperte sie, leckte sie und 
packte sie mit den Händen. Er lutschte an der Brustwarze, spielte 
mit der Zunge daran herum, biß hinein. Ich hielt ihn im Nacken, 
lose und vorsichtig. 

»Hej«, flüsterte er zärtlich. 

»Hej, Dummerchen.« 

Eins: Wir küßten uns. Zwei: Wir küßten uns. Drei: Er rieb 
seine Nase gegen meine Wange, aber er hielt an sich, und statt 
dessen spürte ich, wie seine Hand an meinem Schenkel entlang
glitt. Ich kniff zusammen, nein, ich spreizte die Beine so weit 
auseinander, wie es das strammsitzende Kleid zuließ, und ich 
spürte seine Hand zwischen den Beinen. 

Ich hatte ihm geholfen, den Slip herunterzuziehen, wir waren 
beide gleich eifrig und unbeholfen, und ich breitete die Beine aus 
und fühlte, wie die Popomuskeln sich spannten und der ganze 
Schoß aufwärts gepreßt wurde. Seine Hand glitt herum, und die 
ganze Hand war feucht und glatt. Er berührte meinen empfindli
chen Punkt, drückte und streichelte mit dem Finger, spielte und 
koste, während er meine Brüste küßte, nein, nur die eine, die 
ganze Zeit nur die eine. Er spielte mit der Zunge auf der Brust
warze, die, wie ich fühlte, hoch und steif war, genau wie der 
Punkt, der Punkt der Punkte, der liebe Verwandte der Brustwar
ze dort unten. 

Plötzlich hielt er inne und wurde starr, drehte den Kopf zur 
Seite. Was war es? Wir hielten den Atem an, lauschten. Hinten in 
der anderen Koje war es still, aber nur einen halben Meter ent
fernt sah ich ein Gesicht. Es war No, der Einsame, der auf dem 
Fußboden hingehockt saß. Ich streckte den Arm aus, um zu 
schlagen? zu streicheln? Doch das Gesicht wich sofort aus. Wo
hin verschwand er? 

»Wir gehen«, flüsterte ich, griff aber gleichzeitig nach Stens 
Hand und hielt sie dort unten am Schoß fest. Ich küßte ihn auf 
die Stirn, auf die Augenlider und auf den Mund. Dann beugte er 
sich über meine Brust und biß so gierig hinein, als ob er sie ganz 
und gar schlucken wollte, und sein Finger liebkoste wieder an der 
richtigen, herrlichen Stelle, und ich konnte nicht länger still 
liegen, sondern hob und senkte den Unterleib und wand mich 
und warf und schaukelte. Ich machte meine Hand frei, die einge
klemmt gewesen war, und tastete über seinen Bauch, und dann 
begann ich, seine Hose aufzuknöpfen, alle Knöpfe. Sie waren 
hart und widerspenstig. 

Sein Ding war hinter einem dünnen Stoffetzen verborgen. Ich 
mußte mich aufsetzen, nein, ich entdeckte auch so eine Öffnung, 
preßte die Hand hinein und stieß gegen seinen Lümmel, der vorn 
schon feucht war. 

Sein Finger bewegte sich die ganze Zeit über, und jetzt fühlte 
ich, wie alles sich rührte und sich auflöste, wie es vibrierte und 
zitterte, wie ich versank, trieb, schwebte. Jetzt. Er mußte! 

»Du.« 

Er drehte sich, warf sich herum, daß das ganze Bett federte, 
und im nächsten Moment war er in mir. In mir, mit einem Stoß, 
einem Wind, einer Woge, einer wunderbaren Woge, ja, einer 
wunderbaren, wunderbaren Woge. Ich wand mich, und ich lag 
still. 

Ich hielt ihn umarmt. Er bewegte sich, Stoß auf Stoß. Ich biß 
ihn. Er wälzte sich gegen mich, drehte mich herum, ich sauste 
frei in der Luft herum, zehn, zwanzig, dreißig Umdrehungen. 
Etwas raste, und der Rauch stieg auf, der Rauch, Schleier. Ich 
schluchzte und schrie, schrie aus vollem Hals. Ich weinte und 
preßte den Kopf nach hinten, über einen Abhang mit wehendem 
Buschwerk. Ich erhob mich, stand in einem Bogen und fühlte, 
wie er mich füllte. Wie er mich füllte. Wie er mich füllte! 

Es war vorüber: es, er, alles. Es war fort, das Licht war fort, 
das Licht versank und der Staub. Nein, alles war noch da, kehrte 
um und kam wieder. Wir lagen zusammen. 

Er war feucht. Und ich war feucht, ich, ich war auch feucht! 

Wir lagen nebeneinander. Wir bewegten uns. 

Sten war aufgestanden, nein, er saß auf der Bettkante. Er half 
mir beim Anziehen, glaube ich, und küßte mich die ganze Zeit 
auf den Hals. Ich strich ihm über den Rücken, ja, ich strich ihm 
über den Rücken. 

Dann suchte ich mein Höschen, krabbelte in dem zerwühlten 
Bett herum und suchte, fand es aber nicht. Nun, wenn schon? 
Ich erhob mich taumelnd, und Sten nahm meine Hand und zog 
mich zur Tür. Wir sagten Hej! Aber niemand antwortete. Dann 
kamen wir auf den Korridor, der leer dalag, und wir versuchten, 
einen Weg an Deck zu finden. 

»Hier.« 

Sten blieb in der Tür stehen und stützte sich einen Augenblick 
gegen den Türpfosten, und ich lehnte mich gegen seinen Rücken. 

»Du bist so gut«, sagte ich. »Wo hast du das her?« 

»Du bist lieb.« 

»Wann soll ich nach Hause fahren? In einer Woche? In zwei
en?« 

»In hundert.« 

Wir gingen die Gangway hinunter, die vor Tau schlüpfrig war. 
Als wir auf den Quai kamen, nahm er meinen Arm, und wie ein 
ehrbares Paar, das seinen Sonntagsspaziergang macht, gingen wir 
die Pier entlang. 

Einen Augenblick verweilten wir vor etwas, das wie eine hohe 
Klippe aussah. 

»Woran denkst du?« 

»Ich wußte nicht, ob ich hierher fahren sollte«, sagte er. 

Wir gingen schweigend weiter und kamen zum Marktplatz mit 
seinen Palmen und Anlagen. Die Uhr zeigte schon nach vier, und 
alles war ruhig und still. Wir gingen an einem runden Rasenstück 
vorbei, das von einem Rand schwach leuchtender Korallen um
geben war. Plötzlich ließ ich Stens Arm los und sprang auf den 
Rasenteppich. Ohne einen Gedanken an meine armen Kleider 
legte ich mich auf den Rasen. 

»Komm«, sagte ich. »Jetzt wollen wir lieben. Wir müssen noch 
einmal anfangen.« 

Ich streckte die Arme aus, und er kam auf mich zu. 

* »Banane« = Schwedischer Slangausdruck für steifes Glied. (Anm. des Übers.) 

* Männersumpf. 

* Luchs = schwedisch Lo.  

KARL-AXEL HÄGLUND 
Die Turnierreiter 
Monsieur Richard, den man den Hasenherzigen nannte, schnallte 
sich eine Metallplatte auf die Taille, darunter auf den nackten 
Körper ein Stück Leinenzeug. 

»Das schützt den Sack vortrefflich«, sagte er mit einem kalten 
Grinsen. 

»Das blöde Brechmittel Johann von Bordeaux versucht mich 

immer mit der Lanze zu kastrieren, seitdem ich ihn bei der Toch

ter des Wirtes in den drei Zinnkrügen ausgestochen habe.« 
»Die kleine Dunkle?« fragte Ronald von Thüringen. 
»Nein, zum Teufel, die Helle. Die große, blonde, weiche 

Tochter mit Lenden wie eine Münchner Bierstute.« 

»Ach so, die«, sagte Ronald. »Sie hat ja die Möse quer.« 
»Quer?« sagte Ronald und starrte blöde in die Glut des Ka

mins. »Vielleicht, vielleicht.« 

Da lachten alle Kämpen so, daß die Bierkannen sprangen. Im 

Ankleideraum gebrauchten sie kurz vor einem Turnier immer 

jenen derben Jargon. Sie ödeten sich auf jede Art an, in erster 

Linie, weil alle vor dem bevorstehenden Treffen ein bißchen 

nervös waren, während man Lederschutz und Panzer anlegte, 

Helme putzte und Morgensterne trimmte. 

»Hast du schon Grabrost auf das Visier bekommen«, schrie 

Wilhelm von Wallonien, ein kleiner, dunkler Typ, der unter einer 

üppigen Mähne hervoräugte, zu Morgan von Bretagne hinüber, 

der in seiner Bankecke fleißig mit Spucke und Bimsstein arbeite

te. 

»Geht dich einen Scheißdreck an«, brummte jener abweisend 

über die Schulter. 

Des Herzogs Hofpoet, der sich gerne im Ankleidungsraum 

der grün-schwarzen Partei aufhielt, lächelte amüsiert. 
»Welche Sprache, meine Herren! Wenn die Damen auf der 

Ehrentribüne, wenn die jungfräuliche Lilienweiße Sie jetzt hören 

würde…« 

»Hör… hör… hört Euch den an«, sagte der alte Ritter Mar

cus, von den Duellen und Kämpfen auf der Rennbahn durch 

viele Jahre etwas narbig und angeschlagen, »ich kau… kau… 

kau… kaufte ein Gedichtheft von… von… von… von dir in 

Magde…  magde…  magde… Magdeburg und, hol mich der 

Teufel, wenn das nicht das Saftigste war, das ich gelesen habe.« 
»Gewiß doch«, sagte Ronald von Thüringen, »hieß das nicht 

Die Heilige Jungfrau oder so? Ich erinnere mich an ein Stück: 

Du, die mit der Möse fein 

Sieh auf mich, der noch so klein 
Nimm mein Glied mit beiden Händen 
Reib es dicht an deinen Lenden.« 

Der Hofpoet des Herzogs errötete leicht. 
»Den Gedichtband habe ich unter Pseudonym geschrieben«, 
sagte er sauer. 

Wilhelm von Wallonien lachte roh, während er eine Metallschiene an der Wade festmachte. 

»›Du, die mit der Möse fein‹. Wo haben sie das alles bloß her, 
diese Poeten?« 

Herzog Alfons von Oranien – im Volksmund Alf von Organien 
genannt, ein Spitzname, den er mit einem gewissen Entzücken 
zur Kenntnis genommen hatte – erhob sich vom Bett und ging 
zum Erker. Er sah auf den Burghof und zwirbelte seinen Bart. 

»Pater Gunardo teilte mir gestern im Vertrauen mit, daß die 
Bauern mich Alf von Organien nennen«, sagte er mit glucksen
dem, selbstzufriedenem Lachen. 

Seine Gemahlin, die die Daunendecke beiseite geworfen hatte 
und mit roten Wangen leicht verächtlich ihren Gatten betrachte
te, schnaubte böse durch ihre wohlgeformten Nasenlöcher. 

»Was glaubst du, welches Organ die damit meinen?« fragte sie 
gemessen. 

»Gedenkst du, so den ganzen Vormittag zu liegen? Wenn die 
Sonne im Zenit steht, beginnt das Turnier, das die Feierlichkeiten 
zur Vorbereitung des Kreuzzuges zum Heiligen Land einleitet«, 
sagte der Herzog irritiert. 

»Kommt ihr denn in diesem Jahr auf den Weg?« 

»Was willst du damit gesagt haben?« 

»Es ist ja jetzt das vierte Jahr, daß du einen Kreuzzug vorbe
reitest.« 

»Na und? Kann ich was dafür, daß es immer so ein unchristli
ches Scheißwetter wird, wenn wir das Heer einschiffen wollen?« 

»Es stürmt ja meist im Herbst.« 

»Kein Mensch in der Alten Welt kann ein Heer in weniger als 
sechs Monaten aufstellen. Sobald der Schnee abgeschmolzen ist, 
beginne ich mit den ersten Vorbereitungen.« 

»Ja, ja. Und wenn man dann gefeiert und Hurra geschrien und 
die Turniere hinter sich hat, mit den Wimpeln gewedelt und 
Wein getrunken und die Mägde geschwängert hat, dann kommt 
schlechtes Wetter und das Heer mustert wieder ab.« 

»Kann ich etwas für das Wetter?« 

»Oh, was für ein Heerführer!« 

»Manchmal bereue ich beinahe, daß ich dich aus jener Klo
sterpension in der Schweiz befreite«, sagte der Herzog mit 
schlecht verborgenem Zorn. »Ich wußte damals nicht, daß du 
eigentlich nur ein liederliches Stück bist, das die Fleischeslust mit 
Blindheit schlägt. Ich glaubte, du hättest eine ideelle und aristo
kratische Weltanschauung. Wie täuschte ich mich doch.« 

Er eilte durch den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. 

Einmal draußen im Korridor, der zu den Mädchenkammern 
führte, murmelte er vor sich hin: »Pfui Teufel, das ist ja hier das 
reine Mittelalter.« 

Jetzt saßen die vier Mädchen aus Friesland auf der Schlafbank 
und erzählten sich lose Geschichten aus der Normandie. Dabei 
kämmten sie sich das Haar mit Knochenkämmen aus Flandern. 

»Ich kenne einen Mönch«, sagte die kleine Apfelwangige, »der 
mußte sich immer fünfmal mit dem Dornenhemd  kasteien, ehe 
er konnte.« 

Die drei anderen Mädchen aus Friesland kicherten. 

Aber die Jungmagd, die hatte Platz machen müssen und des
halb auf dem Ofen lag, erwachte spät und sah sich verwirrt um. 
Sie wußte nicht viel von der großartigen Organisation des Her
zogs. Wenn die Vorbereitungen für den Kreuzzug begannen, 
wurden Menschen und Vieh in allen Räumen der Burg einquar
tiert. Die Jungmagd, eine runde und harmonische junge Frau, 
gähnte und streckte sich zur Decke hoch. 

»Seht mal, die Sonne!« sagte sie und zeigte zum Rauchabzug. 

Der Scharfrichter Rolf setzte alles auf einen feinen Rückzug. Er 
erhob sich auf die Knie und spürte, wie das Glied im Takt mit 
der rhythmischen Auslösung erschlaffte. Mit sicherer Hand 
steuerte er die Eichel aus der gefährlichen Zone und ließ es über 
den linken, weißen Schenkel regnen. Aber: Es sickerte nur aus ihr 
wie aus einem Brunnen während der Trockenzeit auf Sizilien. 

Teufel, dachte der Scharfrichter, hier beim Herzog von Orani
en verschrumpelt man vollständig. Seit mehreren Jahren nicht 
eine einzige, ordentliche Räderung. Bloß ein bißchen Hausbe
darfskastrierung und Belustigungsfolter an Feiertagen. 

Mit Sehnsucht erinnerte er sich an die Praktikantenzeit seiner 
Jugend beim Vicomte von Venedig. Das ganze Rhonetal lang gab 
es bei der männlichen Bevölkerung nicht einen einzigen heilen 
Nacken. Aus Halspulsadern strömte es rhythmisch und stoßwei
se. Inspirierend! Abends drang er tief und besinnungslos in das 
Kebsweib, und der Saft spritzte hoch an die Decke, traf wie ein 
launischer Strahl Strohdach und Fachwerk. 

Heissa, das waren Zeiten gewesen! 

Mit einem Seufzer klappte er den Hosenlatz hoch, warf dem 
Mädchen im Stroh ein paar klingende Dukaten zu, schulterte die 
Richteraxt und ging hinaus in die Sonne. 

Der Troubadour Peter Cornelius erwachte mit Stroh im Bart und 
den ganzen Mund voller Scheunenstaub. Er kratzte sich am Kopf 
und starrte erstaunt in die Sonne, die sich durch Spalten zwischen 
den Wandbrettern einen Weg bahnte. Wo hielt er Hof? Wo war 
er? 

Sein Schädel war leer wie eine provenzalische Taschenbuddel 
nach dem St. Michaels-Fest. 

Teufel, dachte Cornelius, ich hatte einmal ein Pferd. Wie, zur 
Hölle, war er in diesem Schuppen gelandet? 

Er erhob sich mühsam, bürstete das Stroh aus der Manche
sterjacke und rülpste furchtbar. Und jetzt erinnerte er sich plötz
lich. 

Das Wirtshaus am Wege. Vielleicht ein Becher zuviel. Die 
Knechte hatten sein Pferd genommen, die junge Stute Veronica, 
weil er im Tal geradenwegs durch die Weingärten geritten war. 

Er erinnerte sich, daß es ihm gelungen war, die Laute an sich 
zu reißen und in der Scheune zu verschwinden. 

Die Laute? Ja. 

Gewiß doch. Sie hing an einem Balken. Trocken im Halse wie 
ein Maurerpolier aus dem Süden, schlug er ein paar Akkorde und 
kletterte hinunter auf die Tenne. 

»Wohin, zum Teufel, sind sie mit Veronica?« sagte er zu sich 
selbst und schlich vorsichtig durch ein Loch aus der Scheune. 

»Die haben sich Stacheln an den Knieschienen angeschafft«, 
meldete der Schwertfeger Brink erregt. Er war drüben im ande
ren Ankleideraum gewesen, in dem sich die blau-weiße Partei mit 
den Vorbereitungen beschäftigte. 

»Das ist gegen die Regeln«, sagte Ronald von Thüringen. 

»Stacheln an den Knien!« schrie Morgan von Bretagne. »Wir 
müssen sofort Protest einlegen. So etwas kann der Herzog nie
mals akzeptieren. Wenn sich die Pferde bäumen und man be
kommt so ein Dings zwischen die Augen!« 

»Das wä… wä… wä… wäre ja le…  le… lebensgefährlich«, 
sagte der alte Ritter Marcus, der Narbige. 

Des Herzogs Gemahlin lag immer noch in ihrem Alkoven, lässig 
in die Kissen gelehnt. Sie seufzte und strich eine Locke aus der 
Stirn. Das Nachthemd war hochgeglitten. Sie beugte ein Bein 
und betrachtete ihr wohlgeformtes Knie. Durch das Fenster kam 
ein leichter Windhauch an die nackte Haut. Was kümmerte sich 
im Mittelalter der Wind um ein Verbot? Jetzt spielte er mit den 
Schamhaaren im Schoß der Herzogin, so daß ein lustvolles Ge
fühl in ihr aufkam. Sofort mußte ihre Hand dorthin. Ach, wieder 
geschwollen wie eine fleischfressende Pflanze! Mit einem Stöh
nen streckte sie die Hand aus und umfaßte die Glockenschnur. 
Jetzt vor dem großen Turnier war vielleicht eine Beichte das 
einzige, was helfen konnte. 

»Apropos Pest«, sagte Pater Gunardo und kratzte sich an der 
Tonsur, »ich habe gehört, daß sie Frankfurt am Main heimsucht, 
wo die Gottlosen wie die Fliegen sterben. Das bedeutet Arbeit 
für den heiligen Stand. Sollte ein solches Unglück des Herrn 
Oranien heimsuchen, so müßte man vorbereitet sein. Wir könn
ten jetzt zum Fest vielleicht den Ablaßpreis erhöhen.« 

Herzog Alfons nickte nachdenklich und leerte ein Glas Klo
sterlikör. Er blickte auf, als die kleine Silberglocke über dem 
Pergamentregal bimmelte. 

»Das ist die Herzogin«, sagte er mit einem Seufzer. 
»Sie verlangt nach der Vormittagsbeichte«, sagte der Pater. 
»Also, die nannten mich Herzog Alf von Organien?« 
»Ja, das taten sie.« 

Der Herzog gluckste vor Lachen. Pater Gunardo zog seine 

Kapuze über und steckte eine Flasche Likör zusammen mit 
seinem Brevier in eine kleine Ledertasche. Er hob die Hand zum 
Gruß. 

»Die Pflicht ruft«, sagte er verbissen. 

»Selbstverständlich«, meinte der Herzog und erhob sich. 
»Auch ich muß Mädchenkammern, Vorräte und Burgwächter 
inspizieren.« 

Die Burg war auf einen Felsen gebaut worden. Zu ihren Fü
ßen am Hang lag unter ihrem Schutz die Stadt. Eine typisch 
mittelalterliche Stadt mit Gängen und Winkeln, Wirtshäusern und 
Klöstern, Höfen und Bürgern, Handwerkern und Gesellen. 
Mehrere Tage hindurch hatten die Herolde des Herzogs be
kanntgegeben, daß der große Kriegszug gegen das Heilige Land 
auch in diesem Jahr beginnen sollte. Das Volk sah den Vorberei
tungen mit Freude entgegen. Es gab nur eine kleine Zahl von 
Freidenkern und allgemeinen Rabulisten, die sarkastische Bemer
kungen über das Vorhaben machten. Das Volk brachte seinem 
Herrscher Vertrauen entgegen. Jetzt würde es vor allen Dingen 
Feste und allgemeine Fröhlichkeit in den nächsten Monaten 
geben. Jetzt kamen frohe Zeiten, und man flüsterte schmunzelnd 
über das menschliche Wesen des Herzogs und über seine skabrö
sen Abenteuer in der Stadt. Man sagte, daß er nachts heimlich die 
Burg zu verlassen pflegte und als gewöhnlicher Bürger (Volkspar
tei) in die Stadt kam, wo er sich, bis zur Unkenntlichkeit mas
kiert, am Wirtshaustisch zum Zechen niederzulassen pflegte. 
Kühn leerte er dann Becher auf Becher mit Malz- und Hopfen
gebräu, um dann so allmählich mit der einen oder anderen der 
Wirtshausnymphen die Treppe hoch zum Boden zu verschwin
den. Speziell entzückt war der Herzog von jungen Frauen. Und 
man sagte im Vertrauen, daß der Wirt des Gasthauses Schwarze 
Katze den besonderen Auftrag hatte, in jedem Jahr, wenn die 
Kreuzzugsfeierlichkeiten begannen, dem Herzog eine unschuldi
ge Jungmagd zu verschaffen. Der Wirt dort hieß Mandelbaum, 
und wenn es um besonders festliche Arrangements ging, wurde 
er Hofkellermeister genannt. Er war der Ansicht, daß die Vorbe
reitungen zu einem Kreuzzug anregend und gewinnbringend 
wären. Die kämpfenden Ritter feierten an den Abenden oft im 
Wirtshaus, sie waren Fremdlinge, die von Reich zu Reich fuhren, 
um mit ihren Rüstungen den Alltag zu vergolden. Alle bekamen 
hohe Honorare für ihre Leistungen und spendierten in ihrer 
Freizeit viel Geld. Nach einem Tag auf der Rennbahn wollten sie 
Wein und Frauen haben. 

Die vier Weiber aus Friesland waren im Bad dabei, sich zu 
waschen. Sie lachten, lärmten und bespritzten sich mit Wasser, 
während sie sorgfältig Glieder, Haar und Schoß wuschen. Die 
Jungmagd, die nie vorher innerhalb der Mauern der Burg gewe
sen war, starrte voller mit Schreck gemischter Bewunderung auf 
die ausgewachsenen Hetären und lauschte erstaunt auf deren 
offenherzige Konversation. 

»Den Mann mit dem Silberschlips nenne ich immer Ronald 
von Thüringen«, sagte eine rothaarige Hirtin und lächelte. 

»In Reims im vorigen Jahr wirkte das Ding aber immer ro
stig«, sagte eine andere. 

»Da muß er schon tief ins Glas geguckt haben.« 

»Ronald ist selten nüchtern«, warf eine dritte ein. »Einmal im 
Neckartal roch er schon von weitem nach Fusel, und sein Silber
schwanz war so schlaff, daß er beinahe auf den Händen stehen 
mußte, um ihn einzufädeln.« 

»Hihi« und »hoho« und »haha« lachten die freimütigen, geba
deten Kebsweiber. Und die Jungmagd Angelica sah sie mit ihren 
großen, erstaunten Augen an. 

Ohne über die Schwelle zu stolpern, stieg jetzt Pater Gunardo 
in das Gemach der Herzogin. Er bekreuzigte sich und lächelte 
freundlich, als er sah, daß die Situation altbekannt war. 

»Lieber Vater«, sagte die Herzogin, »ich leide unter einer so 
schweren Angst.« 

»Ich verstehe wohl«, sagte der Pater und notierte, daß die Frau 
im Alkoven nur notdürftig ihre weiblichen Reize verborgen hatte. 
Es war ihr gerade gelungen, aus dem Orient ein daunendünnes 
Seidenneglige zu ergattern, das  nicht mehr als das Allernotwen
digste verbarg. 

»Ach, hätten wir nur einen Körper allein«, sagte Pater Gunar
do und stellte dabei seinen kleinen Schrein mit dem Brevier auf 
den Nachttisch, »so wären die Probleme gering, aber die Seele, 
die Seele!« 

»Der Körper muß das Seinige haben«, sagte die Herzogin, 
»das ist am schlimmsten, aber die Seele dürstet selbstverständlich 
auch. Wenn ich nur nicht solche Schmerzen hätte…« 

»Wo sind denn die Schmerzen am schlimmsten?« 

»Es spannt so sehr über der Brust.« 

»Hier?« 

»Nein. Hier!« 

»Vielleicht sollte man lieber den Feldscher rufen?« 

»Ach, das glaube ich nicht. Wenn man nur diese Spange aus 
Goldmetall lockern könnte, die mein Gemahl mir als aus echtem 
Gold gefertigt geschenkt hat. Nein, nicht da! Hier auf dem Rük
ken.« 

»So?« 

»Ja, so. Das ist schon besser.« 

»Euer Gnaden sollten nicht so dicht anliegende Dinge um den 
Körper haben.« 

»Aber Vater, die Anständigkeit verlangt es!« 

»Natürlich.« 

»Wie hier unten um die Hüften. Dieser Gürtel aus Perlmutter 
unter meinem Neglige.« 

»Sitzt auch der zu eng?« 

»Etwas zu fest. Nein, nicht so, mit dem Daumen! Wenn ich 
nur nicht solche Atemnot hätte.« 

»Dagegen habe ich ein Elixier.« 

»Pater, Sie sind wirklich vorsorgend.« 

»In dieses kleine Glas aus böhmischem Kristall gieße ich jetzt 
einige Zentiliter eines Kräutergebräus, das ich selbst mit spiritus 
concentratus verschnitten habe. Das ist übrigens Latein und heißt 
konzentrierter Alkohol.« 

»Ist das vielleicht stark?« 

»Das ist möglich, aber es verringert die Verkrampfung.« 
»Und wenn ich nur die Lippen damit anfeuchte?« 

»Sie müssen feucht sein und so bleiben.« 

»Aber nur ein wenig, Vater.« 

»Man muß dem ganzen Gaumen zukommen lassen, was ihm 
zusteht.« 

»Aaahhh, das kann vielleicht helfen. Stark war es, aber es 
wärmt schön den Körper.« 

»Das möchte ich glauben.« 

»Setzen Sie sich, Pater.« 

»Danke, und wenn ich nicht die Daunendecke zerstöre. Ich 
könnte ein paar Verse aus der Heiligen Schrift lesen.« 

»Ach, nicht jetzt. Vielleicht später. Ich habe zu große Angst 
einer anderen Art.« 

»Könnte das vielleicht nach unten zur Taille hin sein?« 

»Es drückt und spannt.« 

»Wenn ich nun meine Hand auflege.« 

»Ah, das ist schön.« 

»Ihr habt eine sehr weiche, aber dabei doch feste und runde 
Struktur auf Eurem Bauch.« 

»Oh, das war schön. Ich muß meine Lenden ein wenig anhe
ben. So, jetzt ist leichter heranzukommen.« 

»Wenn Euer Gnaden ein wenig die Beine öffnen wollten, ja 
genau so.« 

»Meine Hand möchte auf Eurem Knie ruhen, Vater.« 

»Gerne. Stützen Sie sich nur, wenn die Schmerzen schwer 
sind.« 

»Es kommt in Wogen.« 

»So ja. Jetzt habe ich es sicher gefunden…« 

»Ich merke es.« 

»Da muß es wohl sein.« 

»Ohhhh…« 

»Euer Gnaden fließen tüchtig.« 

»Ich muß versuchen, mich auf Euren Pfeiler zu stützen, Vater. 
Ist es dort?« 

»Nein, kommt mit Eurer Hand! Hier!« 

»Oh, er ist schon wie eine Mörserkeule.« 

»Das ist er meist zu dieser Tageszeit.« 

»Wohin ging mein Gemahl?« 

»Zur Mägdekammer und den Speichern.« 

»Tut es weh, wenn ich die Haut zurückziehe?« 

»Nicht weh, aber es steigert meine Unruhe.« 

»Laß sie sich steigern, Vater.« 

»Darf ich mich hinunterbeugen?« 

»Kommt her!« 

»Eure Brüste sind gereift, aber doch von gleicher Festigkeit 
wie bei den Novizen in einem Kloster.« 

»Ihr schmeichelt.« 

»Nein. Die Walderdbeeren, die ich auf Eurem Busen sehe, 
möchte ich mit meinen Lippen pflücken.« 

»Ach, der Bart kitzelt, Vater!« 

»Da ist nicht zu helfen.« 

»Und eure Tonsur. Der kahle Scheitel mit seinem Haarkranz 
macht mich verrückt. Er ist wie…« 

»Wie was denn?« 

»Wie die Spitze eines Organs, mit dem ich täglichen Verkehr 
wünsche.« 

»Sie haben einen intrikaten Humor. Ich bin wohl kein wan
dernder Stab.« 

»Man kann nie wissen.« 

»Ach, ich bin ein zurückgezogen lebender Mann.« 

»Es fühlt sich nicht so an.« 

»Wartet. Ich muß nur Platz bereiten.« 

»So.« 

»Das war besser. Der ist ja auf der Spitze voller Schaum.« 

»Eure Hände, Euer Gnaden, machen mich verrückt.« 

»Aber dann kommt doch!« 

»Was für eine saftige Frucht Ihr alle Tage mit Euch herum
tragt, meine Frau.« 

»Die bereitet mir große Unruhe und Angst.« 

»Nicht jetzt.« 

»Ohh, nein. Ach nein. Tiefer hinein, Vater.« 

»Langsam, langsam.« 

»Schneller!« 

»Wenn Ihr die Knie beugen würdet, sozusagen.« 

»So?« 

»Ja, so.« 

»Oh, jetzt ist er richtig tief drin.« 

»Dann können wir schneller machen.« 

»So schnell Ihr wollt, aber laßt ihn drinnen. Oh, mein Vater.« 
»Laßt mich meine Hände unter Eurem weichen Steiß wölben.« 
»So.« 

»Ja, so.« 

»Au, ihr tut mir weh.« 

»Das war nicht beabsichtigt.« 

»Ihr füllt mich ganz aus. Vater, was für eine Mörtelkeule. Ihr 
beißt mir ins Ohr.« 

»Es sollte nicht passieren.« 

»Das macht nichts.« 

»Ich muß tiefer hinein.« 

»Das geht nicht.« 

»Doch so.« 

»Ohhh. Jetzt könnt Ihr nicht mehr tiefer hinein.« 

»Dort ist es am schönsten, tief drinnen in Eurer bezaubernden 
Grotte.« 

»Vater, Ihr nagelt mich im Bett fest.« 

»Bei den Aposteln der Hölle!« 

»Was meint Ihr?« 

»Wir vergaßen, die Tür zu verriegeln.« 

»Welch Unglück!« 

»Kommt!« 

»Aber Vater, steigt nicht ab!« 

»Um nichts in der Welt. Faltet Eure Hände wie zum Gebet in 
meinem Genick.« 

»So?« 

»Genau so. Jetzt erhebe ich mich, und Ihr bleibt sitzen.« 
»Oh, wie spannend.« 

»Ihr reitet fein auf meinem standhaften Glied.« 

»Oh, was für ein Schwung. Was für ein Glied besitzt Ihr 
doch.« 

»Haltet Euch nur fest.« 

»Ich glaube, ich platze in der Mitte.« 

»Niemals bei dem Saft. Jetzt gehe ich breitbeinig zur Tür.« 

»Ach, lieber Vater, das ist, als wenn ich rittlings auf einer kit
zelnden Zauntür säße.« 

»Beugt Euch nun über meine Schulter vor und verriegelt die 
Tür.« 

»Wenn ich mich so vorbeuge wie jetzt, so spüre ich Euer 
Haupt an meinem Rückgrat.« 

»Ist die Tür abgeschlossen?« 

»Noch nicht. Wartet ein wenig. So!« 

»Es gelang Euch?« 

»Es ging.« 

»Ich spüre es.« 

»Habt Ihr die Kraft, mich zurückzutragen?« 

»Gewiß kann ich, aber die Sache ist dringlich.« 

»Beeilt Euch!« 

»Umfaßt fest meinen Hals.« 

»Ich lehne meine Wange an Eure Tonsur.« 

»Es sind nur ein paar Schritte.« 

»Legt Euch auf den Rücken, Vater, damit ich auf dem Pferd
chen reiten kann.« 

»Wie schön, meine Frau, es doch ist, sich so in die Kissen des 
Alkovens lehnen zu dürfen.« 

»Liegt nur still.« 

»Ich kann nicht. Ich kann nicht stilliegen.« 

»Ihr schiebt mich in den Betthimmel hoch.« 

»Wir möchten wohl alle mit der Zeit in den Himmel.« 

»Es ist, als wenn man einen Hengst in wilder Karriere reitet.« 

»Oh, jetzt.« 

»Was denn?« 

»Jetzt… jetzt kommt es!« 

»Ich hebe mich ab.« 

»Noch nicht. Es war blinder Alarm.« 

»Entspannt Euch, Vater. Laßt es kommen!« 

»Ach nein. Ihr seid schöner als die acht zwölfjährigen Novizen 
im Kloster zu Bordeaux.« 

»Laßt es kommen. Laßt es kommen!« 

»Bleibt sitzen. Bleibt sitzen!« 

»Liegt still. Liegt still!« 

»Steigt nicht ab!« 

»Ich muß.« 

»Nein, bleibt.« 

»Oh…« 

»Ah…« 

»Oh…« 

»Ummm…« 

»Oh…« 

»Ah…« 

»Oh…« 

»Au…« 

»Oje…« 

»Ummmm… ummmm… ummmm…« 

Auf der Schwelle zur Mägdekammer traf Herzog Alfons von 
Oranien die Jungmagd Angelica. Verblüfft blieb er stehen. Was 
war das für eine Erscheinung? Kam sie direkt aus der Provinz, 
aufgezogen mit frisch gekernter Butter, Ziegenkäse, Stutenmilch 
und Sahne? Was für glänzendes Haar, welche flaumigen Arme, 
eine Haut wie eben vom Weihwasser benetzt, nackte, kleine Füße 
mit erdbeerroten Zehen. Unter dem Rock aus hausgesponnener 
Wolle bemerkte er ein rundes Knie von selten sinnlicher Schön
heit. 

Die Taille verführte zu lieblichen Assoziationen, und der Bu
sen, ah, der Speichel stand blasig in den Mundwinkeln des Her
zogs, als seine Blicke auf den Busen fielen, der sich unter einem 
Leinenzeug hob, das so lieblich war, als wäre es aus der Schwer
mut und Sehnsucht einer Sommernacht gewebt. Was war dies für 
eine Erscheinung? 

»Meine Tochter«, sagte der Herzog, »meine liebe Tochter, wie 
ist dein Name? Sage mir deinen Namen und aus welchem Ort 
meiner Provinz du stammst. Nicht früher habe ich dich hier auf 
meiner Burg gesehen. Ich bin Herzog Alfons von Oranien. Man 
nennt mich… ja, übrigens, das ist unwichtig.« 

Der Scharfrichter, der Rolf hieß, bestellte im Krug zur Schwarzen 
Katze einen neuen Humpen, als Peter Cornelius in das Lokal trat. 
Es war nicht viel Volk im Wirtshaus. Cornelius blieb auf der 
Schwelle stehen und sah sich um. Der Scharfrichter, der redselig 
war, winkte dem Fremden herzlich zu. »Tritt ein und setz dich, 
mein Freund.« 

»Danke.« 

»Endlich ein Mensch, mit dem man reden kann.« 

»Hier ist nicht viel Volk.« 

»Die meisten sind jetzt zur Burg unterwegs. Um die Mittags

zeit soll Turnier sein, weil man die Festlichkeiten aus Anlaß des 
Kreuzzuges eröffnet. Mandelbaum! Einen Becher für meinen 
Gast!« 

»Ich danke!« 

»Sie sind Troubadour?« 

»Ja, aus Burgund.« 

»Ich sehe es an der Laute. Ich mag Leute, die eine Ballade 

spielen und singen können. Es sind im allgemeinen Menschen 
mit fröhlichen Herzen. Mit gefallen einfache, unkomplizierte 
Menschen.« 

»Prosit!« 

»Aber Sie sehen bekümmert aus.« 

»Ja.« 

»Warum?« 

»Ich habe Veronica verloren.« 

»Verlierst du eine, bekommst du tausend andere«, sagte der 

Scharfrichter und strich sich den Schaum aus dem Bart. »Sagt, 
kennt Ihr die Weise von dem Mönch, der zur Quelle ging? Das 
Lied spielte man immer beim Vicomte von Venedig. Das war ein 
Tausendsassa von einem Kerl. Sonst ist das hier ein Alfons. 
Übrigens, war sie schön? Jung?« 

»Zwei Jahre.« 

»Zwei Jahre? Eure Tochter also.« 

»Nein, zum Teufel, mein Pferd.« 

»Au verflucht. Das ist schlimmer. Wo, wann und wie ver

schwand es?« 

»Gestern. Ich ritt eine Idee zu betrunken durch die Felder. Ein 

paar Knechte holten mich ein. Sie wollten mich ins Stadtgefäng

nis mitnehmen und behaupteten, daß ich durch die Weinberge 

geritten wäre. Ich floh, aber das Pferd blieb zurück.« 

»Aha«, sagte der Henker, der Rolf hieß, »Ihr seid also sozusa

gen Sattelsäufer. Prosit!« 

Er lächelte geheimnisvoll. Hier könnte sich vielleicht die Mög

lichkeit zu einer kleinen Sabbatsfolter im Stadtgefängnis bieten. 

Aber Troubadoure, die er so gern mochte? Er verwarf den Ge

danken. 

»Spielt auf, Troubadour!« sagte er und bestellte eine neue 

Runde. »Nur hervor mit der Laute. Die Musik wird den Kummer 

verscheuchen.« 

»Macht los!« 

»Macht weiter!« 

»Steigt nicht ab!« 

»Mein lieber Vater, es ist die dritte Runde, die Ihr mir gebt.« 
»Der Körper muß das Seinige haben.« 

»Jetzt hör ich schon die Herolde auf dem Burghof.« 
»Es hilft nichts.« 

»Ihr müßt die Kämpen mit Weihwasser einsegnen, wenn das 

Turnier beginnt.« 

»Ihr sollt auf der Ehrentribüne sitzen, wenn das Turnier be

ginnt.« 

»Die können warten.« 
»Die müssen warten.« 

Mit einem leisen Lachen öffnete Herzog Alfons die Tür zu sei
nem Arbeitsraum. 
»Sieh«, sagte er zu der Jungmagd, die er behutsam an der 
Hand führte. »Hier ist das Allerheiligste. Hier plane ich den 
ganzen Kreuzzug.« 

»Oh«, sagte die Jungmagd und sah sich verwundert um. 
»Kreuzzug, was ist das?« 

Der Herzog lachte. 

»Mein Kind, man muß die Heiden aus dem Heiligen Land ver
treiben. Jerusalem soll befreit werden. Die heiligen Plätze müssen 
für das Christentum gerettet werden, das im Nahen Osten eine 
wenig populäre Religion ist. Warum gehst du immer mit nackten 
Beinen?« 

»So ist die Sitte in den Bergen, Euer Gnaden.« 

»Eine wirklich schöne Sitte.« 

»Wieso?« 

»Oh, nichts Besonderes, mein Kind. Sieh, hier ist mein großer 
Arbeitstisch, von Dokumenten überladen. Ich habe eine verant
wortungsvolle Arbeit. Es gibt nur selten eine Gelegenheit, voll
ständig auszuspannen. Darum war ich so entzückt, als ich auf 
meiner täglichen Inspektion in der Mädchenkammer und den 
Speichern dich sah, mein Kind. Warum trägst du so einen kurzen 
Rock?« 

»So ist unsere Sitte in den Bergen, Vater.« 

»Eine wirklich schöne Sitte.« 

»Wieso?« 

»Oh, nichts Besonderes, mein Kind. Man lebt hier hinter den 
Mauern der Burg und ist beschäftigt mit harter Planungsarbeit bis 
in alle Details des Kreuzzuges, und da werden einem Sitte und 
Brauch draußen in den Provinzen vielleicht ein wenig fremd.« 

»Mögen Sie den Krieg so sehr?« 

»Was?« 

»Widmen Sie Ihr ganzes Leben dem Beginn eines Krieges da
hinten in Jerusalem?« 

»Verflucht, nein. Ich habe den Kreuzzug von meinem Vater 
geerbt. Hector hieß er und war wirklich rein verrückt, ich meine, 
er war wirklich ein richtiger Krieger. In Wirklichkeit mag ich 
Gewalt und so etwas nicht, im Gegenteil also. Wir bereiten nur 
einen Kreuzzug vor, ich möchte, daß Ihr das wißt. Ihr seid so 
jung und anmutig und, darf man sagen, unschuldig?« 

»Das darf man wohl sagen. Ich finde, Kriegszüge in fremde 
Länder sind häßlich.« 

»Wer findet das nicht? Wer findet das nicht? Aber setz dich 
hier auf meine einfache Pritsche, auf welcher ich in knappen 
Stunden zu meditieren pflege.« 

»Danke.« 

»Vielleicht ein Glas Mönchslikör?« 

»Was ist das?« 

»Das kann man nicht erklären. Das muß man spüren. Warum 
geht Ihr mit so nackten Armen, meine Tochter?« 

»Es ist Sitte in der Provinz, Euer Gnaden.« 

»Eine schöne Sitte.« 

»Wer bläst da ins Horn?« 

»Teufel! Bloß die Herolde unten auf dem Burghof. Die sind 
immer früh zugange.« 

»Wie lustig das klingt.« 

»Findest du? Probier ein Glas. Es ist echtes böhmisches Kri
stall.« 

»Wie schön sie sind.« 

»Probier!« 

»Es schmeckt stark. Genau wie der Pfefferminzbranntwein, 
den meine Mutter in den Bergen uns immer im Herbst anbot.« 

»Teufel.« 

»Aber es war gut. Man wird bis unten in den Magen warm.« 

»Haha, im kleinen entzückenden Magen. Vielleicht noch bis 
weiter nach unten?« 

»Jetzt tuten sie wieder.« 

»Hölle nochmal! Ich werde die Fensterluken zum Burghof 
schließen. So!« 

»Wie dunkel es geworden ist.« 

»Nur deine schönen Augen leuchten, mein Kind.« 

»Was sagt Ihr, Euer Gnaden?« 

»Ich meine es auch, meine Tochter! Darf ich meinen Kopf 
hier in deinen Schoß legen? Ein alter, hart arbeitender Mann muß 
sich bei der Jugend Erquickung holen.« 

»Ihr seid wie ein Vater, so lieb.« 

»Ah, das war schön. Was für schlanke Schenkel Ihr habt. Und 
welchen dünnen Rock.« 

»Er ist nach einem Muster gewebt, das die Herzogin an die 
Hausmütter in der Provinz hat verteilen lassen.« 

»Da sieht man! Da sieht man!« 

»Aber warum tut Ihr das?« 

»Muuummmm!« 

»Nein!« 

»Mums for men, wie es im Keltischen heißt.« 

»Jetzt blasen sie wieder in die Luren.« 

»Da pfeifen wir drauf.« 

»Aber die warten wohl auf Euer Gnaden. Die vier Mädchen 
aus Friesland…« 

»… scheiß ich drauf. Deine Schenkel, dein Schoß…!« 

»Nein, nicht so. Das ist so komisch.« 

»Das ist nur ungewohnt. Hier Tochter, komm mit deiner 
Hand!« 

»Was denn?« 

»So! Hier!« 

»Wie komisch!« 

»Das ist nicht komisch. Das ist natürlich.« 

»Warum ist der so weich?« 

»Gedulde dich ein bißchen, meine Tochter!« 

»Meine Brüder, oben in den Bergen, haben viel härtere, außer 
wenn sie pinkeln.« 

»Wart ein bißchen.« 

»Was für ein kleines Dings Euer Gnaden haben.« 

»Teufel, warte bloß.« 

»Wie lustig das ist.« 

»Hölle, wie wenig lustig.« 

»Müssen Sie pinkeln?« 

»Nein, zum Teufel. Das ist aber merkwürdig.« 

»Jetzt blasen sie in die Luren. Nein aber, was ist das?« 

»Es klingt, als wenn ein Pferd wiehert. Warte! Bleib! Was willst 
du im Erker? Bleib hier!« 

»Ich muß auf die Wiese sehen.« 

»Mein liebes Kind, bleib bei mir. Ich brauche nur ein wenig 
Zeit, um deine anmutige Erscheinung zu genießen, deinen wei
chen Nacken, deinen runden, festen Busen, deinen jungen, fri
schen Schoß.« 

»Unten auf der Wiese steht ein weißes Pferd.« 

»Laß es stehen!« 

»Jetzt wiehert es wieder und sieht zu mir hoch. Armes Pferd, 
es ist ganz allein. Es hat sich losgerissen und verlaufen.« 

»Wir scheißen auf Pferde.« 

»Sie sind wirklich brutal.« 

»Ach, wenn dem nur so wäre.« 

»Aber ordnet Eure Kleidung. Liegt nicht da mit der ganzen 
Sache draußen. Jetzt blasen sie wieder in die Hörner.« 

»Diese verfluchten Herolde.« 

»Ich muß mich um das Pferd kümmern. Es sieht so traurig 
aus.« 

»Wer sieht wohl nicht traurig aus?« 

»Armer Herzog! Aber ich kann hier nicht untätig stehen, und 
Sie müssen bald den Krieg beginnen. Zieht Eure Hosen an und 
denkt an alle Menschen, die auf Euch warten.« 

»Ich scheiß auf die Menschen. Meine Tochter, ich will nur 
dich haben.« 

»Seid nicht traurig.« 

»Was zum Teufel soll man denn sonst sein?« 

»Nein, nein, nicht weinen!« 

»Ich weine nicht. Ich bin nur enttäuscht.« 

»So. Jetzt schließen wir die Öse hier und den Riemen da. Wie 
stilvoll Sie in Ihrer prachtvollen Uniform aussehen.« 

»Findest du?« 

»Ja. Das ist die prachtvollste Uniform, die ich je gesehen ha
be.« 

»Wenn ich es selbst sagen soll, sie sitzt recht gut. Man ist ja 
nicht mehr so jung.« 

»Sie sind der schönste Herzog, den ich kenne! Sie sollen eine 
richtige Umarmung bekommen.« 

»Oh, meine Tochter!« 

»So.« 

»Mein Kind!« 

»Und einen Kuß auch.« 

»Ummmm… ummmmm.« 

»Warum nennt man Sie eigentlich Herzog Alf von Organien?« 

»Der Teufel mag es wissen, meine Tochter! Der Teufel!« 

»Wollen wir vier-zwei-vier reiten?« fragte Morgan aus der Breta
gne. »Das werden wohl die Blauweißen tun.« Er schloß mit 
einem Knall das Visier. 

»Es ist schon eine verdammte Menschenmenge auf den Tri
bünen«, sagte Wilhelm von Wallonien, der in der Tür des Anklei
deraumes stand und spähte. »Und seht! Da kommen die vier 
Mädchen aus Friesland.« 

Alle grün-schwarzen Kämpen drängten zur Tür. 

»Ja, verflucht«, sagte Monsieur Richard. 

»Pa… pa… pa… pax der Rothaarigen«, sagte der alte Marcus 

und zwirnte seinen Bart. 

»Verflucht, aber was macht man denn mit den Köpfen?« fragte 
der Troubadour und lehnte sich in der Bank zurück, während er 
einen Fidibus an die Pfeife führte. 

»Das ist es ja eben. Das ist das Interessante«, sagte der Hen
ker, der Rolf hieß. »Das kommt darauf an. Einige Prinzipale 
wollen sie zur allgemeinen Abschreckung auf Zaunpfosten aufge
setzt wissen, ein Teil will sie ein paar Tage auf dem Galgenhügel 
haben, bis die Krähen sie abgefressen haben. In Städten mit einer 
Universität oder höheren Schulen gibt es immer einen Professor 
der Anatomie, der sie für den Unterricht gebrauchen kann. Es ist, 
wie gesagt, sehr verschieden. Prosit!« 

»Prosit«, sagte der Troubadour und erhob seinen Humpen. 
So wie er saß, konnte er in die Gasse hinaussehen, die jetzt bis 
auf ein paar spielende Kinder leer war. Die Sonne stand hoch 
über den Strohdächern, und der Frühlingswind war mild. Eine 
Fliege summte verschlafen unter der Balkendecke, und der Trou
badour Peter Cornelius gähnte. 

Aber plötzlich leuchtete sein Gesicht auf! Ja. 

Ja, doch, es war ein Pferd! Zu, zum Teufel: Was an sein Ohr 
drang, war das Trippeln einer edlen Stute auf den Katzenköpfen 
des Pflasters. Er erhob sich von der Bank und ging zur Fenster
luke. Weit hinten in der Gasse, unter dem Schild des Zinngießers, 
sah er sein weißes Pferd mit der allerniedlichsten Nymphe im 
Sattel. Er griff nach seiner Laute und lief aus dem Wirtshaus 
hinaus. 

»Was, bei allen Kebsweibern«, sagte der Henker. »Wohin, zum 
Teufel, willst du?« 

»Veronica!« schrie Peter Cornelius und lief dem Pferd entge
gen, das wild wiehernd an zu traben fing, als es seinen Herrn sah. 

»Veronica, Veronica!« sagte der Troubadour und klopfte den 
Widerrist des Pferdes, ja, umarmte es beinahe ganz, betäubt vor 
Freude. Dann sah er zu dem Mädchen im Sattel hoch. Eine 
anmutigere Jungfrau hatte Oranien selten geschaut. 

»Ihr habt Veronica gefunden, teure Jungfrau«, sagte er. »Das 
ist eine phantastische Tat. Wie soll ich Euch dafür danken kön
nen? Sagt mir Euren Namen, und ich werde Euch zu Ehren eine 
Ballade dichten.« 

»Ich heiße Angelica«, sagte die Jungmagd und lächelte ihr al
lerlieblichstes Lächeln. Peter Cornelius schwang sich hinter ihr in 
den Sattel. Er spürte den süßen Duft der jungen Frau, und mit 
einem fröhlichen Lachen setzte er dem Pferd die Sporen in die 
Weichen. 

»Jetzt fliegen wir weg über die Wiesen«, sagte er. 

»Gern«, sagte die Jungmagd. »Die Stadt hier wirkt so komisch, 
so liederlich in gewisser Weise.« 

Die Kämpen ritten hinaus auf den Burghof zum großen Mann
schaftsturnier. Trompeten erschallten, Wimpel flatterten, die 
Federbüsche auf den Helmen wippten, die Lanzen blitzten, die 
Pferde schnaubten, das Riemenzeug glänzte, auf den Tribünen 
prangten Girlanden, und auf den Ehrenplätzen nahm gerade, 
begleitet von Pater Gunardo, die Herzogin Platz. 

Die Menschen erhoben sich und schrien Hurra. Nach einer 
Weile kam der Herzog aus dem großen Portal, und als er sich in 
seiner neuen, schönen Uniform zeigte, wurde er mit Trommel
wirbeln von den Wällen begrüßt. Er nahm neben der Herzogin 
Platz, küßte ihr keusch die Stirn, während Gunardo ekstatisch 
Weihwasser über sie spritzte. 

Der Jubel des Volkes wollte kein Ende nehmen. Das war ein 
großer Tag in Oranien. Der Herzog sah eine Idee desorientiert 
aus, aber dann entdeckte er die vier Kebsweiber aus Friesland, 
die sich umarmten und ihn anlächelten. Sie hatten sich ordentlich 
aufgedonnert, und bei ihrem Anblick spürte er, wie sich eine 
schöne Wärme von den Weichen in die Schenkel ausbreitete. 
Bald spannten seine Hosen richtig annehmbar, und der Herzog 
seufzte erleichtert. Seine Gemahlin lächelte ihn aufmunternd an. 

Monsieur Richard, den sie den Hasenherzigen nannten, prüfte 
die Gegner genau. Und da! Da war er: Johann von Bordeaux. Er 
hatte das Visier unter seinem blau-weißen Federbusch hochge
klappt und grinste bösartig zu Monsieur Richard hinüber. 

Ach ja, komm du man, dachte dieser, jetzt hat man meinen 
Sack gepanzert, das kannst du glauben. 

Und er drückte die Brust heraus, daß es in der Rüstung knack
te und holte tief Luft, als die Herolde des Herzogs die Trompe
ten erschallen ließen zum Zeichen, daß die Spiele ihren Anfang 
nehmen konnten. 

»Die Möse quer«, murmelte er zwischen zusammengebissenen 
Zähnen, als er der Stute die Sporen gab, »vielleicht, vielleicht!« 

EVOR MARTINUS 

Prinz Avig und das halbe Königreich 
Es war einmal ein schöner Prinz, der wohnte in einem großen, 
weißen Schloß in Engelland. Sein Vater hatte großen Kummer 
seinetwegen, denn er war nicht im mindesten an gleichaltrigen 
Mädchen interessiert. Und da er das einzige Kind war und das 
Reich eines Tages erben sollte, war der königliche Papa sehr 
darauf bedacht, die Thronfolge zu sichern, ehe er starb. 

Der König hatte auf jede Weise versucht, das Interesse seines 
Sohnes für Sex zu wecken. Er hatte bezaubernde Feste mit hin
reißend schönen Mädchen arrangiert, deren Kostüme nur aus 
Blumen bestanden. Blumenkränze um den Hals und um die 
Mitte, und kleine Miniaturkränze rund um die jungen Fersen. Er 
engagierte die besten Musikanten des Reiches, und Pelle Viol 
spielte Violine, daß die Vögel weinten. Aber Prinz Avig rührte 
nicht die winzigste Miene in all diesem Getriebe. Die süßen, 
kleinen Mägde tanzten wilde Mazurkas, so daß ihr bunter Kopf
schmuck in alle Richtungen flatterte, ausländische Prinzessinnen 
bewegten sich graziös in Polonaise und Menuett und lächelten 
Prinz Avig zuckersüß an, aber er blieb ungerührt. 

Der alte König hatte mehr Saft und Kraft in sich als sein jun
ger Sprößling, und es geschah oft, daß er seine verständnisvolle 
Königin auf die Wange küßte und eine der kleinen Mägde für ein 
Tête-à-tête in wohlbehüteter, trefflicher Heimlichkeit zu sich aufs 
Schloß brachte. 

Prinz Avig in seiner blau-weiß-roten Nationaltracht, die aus 
der feinsten Seide genau nach Maß gemacht war, saß verstockt 
und mißmutig auf der Terrasse im ersten Stock und gähnte sich 
durch ein Schauspiel nach dem andern. 

Der königliche Papa beratschlagte mit seinen Kammerherren 
und verhieß jedem schönen Mädchen, das seinen widerstreben
den Sohn ins Bett locken könnte, eine enorme Belohnung. Der 
Sohn und das halbe Königreich sollten der tüchtigen Verführerin 
zufallen. Alle, die auf der sozialen Leiter emporklettern wollten, 
stürzten sich sofort auf diese Chance und mobilisierten die be
sten Modekünstler des Reiches, um für ihre Töchter phantasti
sche Kleider zu dichten. 

Graf Flunder hatte für seine Tochter ein rotes Samtkleid ma
chen lassen. Das Kleid begann unter dem weißen Busen. Es war 
ein wundervoller junger Busen, weich und schneeweiß mit klei
nen, hellbraunen Brustwarzen. Die kleine Gräfin Flunder sah 
ganz bezaubernd aus, als sie bei Hof präsentiert wurde. Sie schlug 
die schwarzen Augenwimpern nieder und lächelte süß zum 
König und zur Königin hin. Der König versetzte mit dem Ellen
bogen Prinz Avig einen Rippenstoß, doch der Prinz blickte nicht 
einmal auf, als die reizende Flunder in ihrer originellen Aufma
chung an ihm vorbeitrippelte. »Diese weißen Kurven können 
dein werden, wenn du nur die Hand hebst, du Dummkopf«, sagte 
der König zu seinem unwilligen Sohn. »Schau sie dir zum Don
nerwetter doch an, diese vollen, spitzen Jungfrauenhügel, diese 
weichen, elastischen Linien, über die du dich rollen könntest, 
wenn du nur… denk daran, welche Schätze dieses bildschöne 
Wesen für dich aufgespart hat, du mißratener Junker!« Der König 
wand sich vor Ungeduld wie ein Minister vor seiner Ernennung. 
Die Goldflunder hatte kleine Goldsandalen an, die vorne offen 
waren. Ihre rotgefärbten, süßen Zehen sahen ebenso lieblich aus 
wie ihre keuschen Wangen. Was für ein Schatz! 

»Komm und setz dich auf meine Knie, du fromme Jungfrau«, 
sagte der König wohlwollend, und die Goldflunder ging mit 
gesenktem Blick zu ihm und setzte sich auf des Königs Knie. 
»Was für ein prachtvolles Modell dir dein  Vater hat anmessen 
lassen, meine Liebe«, sagte der König und streichelte der Kleinen 
über die Wölbungen des verlängerten Rückens. »Der allerweich
ste, feinste rote Samt.« Er lüftete das Kleid etwas und ließ die 
Hand über das Bein streichen, längs der schön geformten Wade, 
der kleinen, runden Kniekehle und weiter hinauf über den bereits 
fülligen Schenkel. 

»Laß meine Diener dein Kleid aufhängen, damit es nicht zer
knittert wird!« Und damit gab er einem seiner Diener ein Zei
chen. Dieses Zeichen wurde sofort verstanden, der Diener eilte 
herbei und half der Goldflunder aus dem Kleid. 

»Ahhhh!« 
Ein Sausen ging durch den Saal. Die kleine Gräfin hatte nichts 
darunter. Sie beugte schamvoll errötend den Kopf vor, und ihr 
goldgelbes Haar fiel über ihr Antlitz und bedeckte ihre erhitzten 
roten Wangen. 

»Schau her!« schrie der König seinen gleichgültigen Sohn an. 
»Schau dir dieses Wunder an!« 

Prinz Avig blickte stumpfsinnig auf das kleine, nackte Mäd
chen, aber ohne das geringste Interesse zu zeigen. 

»Sie kann dein werden, du Idiot von einem Narren!« donnerte 
der König. 

Aber Prinz Avig fühlte sich nicht im mindesten bewogen, an
zubeißen. 

»Ich werde dir zeigen, wie man mit einer solchen Goldvotze 
zu verfahren hat, du Schlappschwanz!« brüllte der König außer 
sich, hob die Kleine vor dem ganzen Hof in die Höhe und setzte 
sie rittlings auf seinen langen Ständer. Seine Kammerherren 
jubelten und klatschten in die Hände, und seine Königin segnete 
den blaublütigen Penis mit einer wohlwollenden Handbewegung. 

Die kleine Kammer, die für Seine Majestät Prinz Avigs even
tuelle Liebesstunden geschmackvoll hergerichtet worden war, 
wurde nun zum Gastzimmer des Königs. Er trug die Kleine zu 
dem blauen Himmelbett mit den schwellenden Kissen und legte 
sie darauf so sorgfältig nieder, als ob sie aus feinstem MingPorzellan sei. 

»Wenn auch mein Sohn deine holde Jungfräulichkeit nicht zu 
schätzen weiß, so tue ich es«, erklärte der König und riß sich 
seinen hermelinverbrämten Mantel mit einer feierlichen Geste 
herunter. 

»Das soll gefeiert werden«, sagte er und klatschte dreimal in 
die Hände. 

»Umpa, umpa, umpa«, hörte man außerhalb der Kammer. Das 
berühmte Blasorchester des Königs marschierte mit seinen wohl
geputzten, gelben Blasinstrumenten herein und stellte sich in 
einer dekorativen Gruppe rund um das blaue Himmelbett. Die 
kleine Jungfrau, die aufs Schloß gekommen war, um das halbe 
Königreich zu gewinnen, wußte nicht recht, was sie erwartete. 
»Tut, tut, tut, tuuut, tuut«, blies der Trompeter, als der König mit 
einem flotten Hopsen auf das Bett sprang und die junge Jungfrau 
in seine Arme nahm. Ihr glatter Körper wurde durch das Ge
wicht des Königs fast plattgedrückt. Der Hofpoet trat vor und 
begann, zu der Musik zu rezitieren: 

»Der teure Prinz Avig 

ist unseres Landes Problem, 

er versteht nicht zu lieben, 

er ist wie aus Lehm. 

Man suchte nach Mädchen 

mit Sex, dies verstehn, 

ihn so aufzugeilen, 

daß sein Schwänzchen könnt’ stehn. 

Doch ach, der teure, der liebe Prinz Avig, 

bei dem rührt sich nichts, und er macht sich bloß madig. 
Wenn die schönste, die nackteste Jungfrau kam, 
die in Sünde für ihn entbrannte 

und seinen Schwanz in ihr Mündchen nahm, 
da rief er bloß: Pfui, welche Schande! 

Es ist zum Verzweifeln, man hält ihn für krank 
doch unser verehrtester König, 

der versteht von der Sache nicht wenig, 

der hat reichlich Pfeffer in seinem Popo 

und greift mancher Magd in ihr Löchlein, hoho, 
ja, der weiß genau, wie man fickt 

und die Töchter des Landes beglückt.« 


Der Hofpoet rollte die Papyrusrolle zusammen und wartete 
auf das königliche Urteil. »Es ist nur ein vom Patriotismus inspi
riertes Gelegenheitsgedicht«, entschuldigte er sich. 

Aber der König lachte sein gutmütiges Lachen, spreizte die 
jungfräulichen Beine und führte zur Probe einen Finger in die
reizende Öffnung. 

»Ein vierfaches Lebehoch für den König! Er lebe! Hurra, hur
ra, hurra, hurra!« 

Während der Hurrarufe bewegte der König seinen kleinen 
Finger im engen Gehäuse der Jungfrau viermal hin und her, und 
beim vierten Mal fühlte er, daß die Goldflunder etwas zu reagie
ren begann. Ihr Schoß wurde feuchter und wärmer, und ihre 
Anspannung unter seiner königlichen Wucht wich einer deutli
chen Hingabebereitschaft. 

»Findest du nicht, daß das schön ist?« fragte er rücksichtsvoll. 

»Ja, danke«, antwortete die schüchterne Jungfrau. 

»Schön, schön, schön!« rief das Orchester unisono, das immer 
die endgültigen Verführungsphrasen des Königs zu wiederholen 
pflegte. 

»Ich fühle mich so warm… so widerstandslos«, sagte die 
Goldflunder und riß die Augen auf, als der König die Hosen 
herabließ und ihre kleine, weiße Hand um den großen Schwanz 
legte – bedeutend dicker als Papas Zepter und tausendmal größer 
als das Werkzeug ihres älteren Bruders. 

»Komm her und faß an!« sagte er zu seinem Hofpoeten. Aber 
die Orchestermitglieder glaubten, er meine sie, und versammelten 
sich deshalb alle rund um das königliche Bett. 

Die Goldflunder schloß die Augen, halb aus Schüchternheit 
und halb aus Lust. Diese prächtigen Gentlemen hatten so un
glaublich weiche Hände. Sie untersuchten jeden Teil ihres Kör
pers. Ihre schneckenförmigen Ohren, ihre langen, schlanken 
Arme, und die kühnsten erdreisteten sich sogar, sie auf den Hals 
zu küssen und ihre fülligen Brüste zu umfassen. Aber der König 
machte Schluß mit all diesen streichelnden und kraulenden Lust
gefühlen. 

»Genug!« befahl er, und das Imperium war sein. Er saugte an 
einer der Brustwarzen, als sei er ein Wickelkind, und die Gold
flunder fühlte ein Sausen im Kopf. Sie zappelte wie ein Fisch mit 
den Beinen in der Luft, während sie unentwegt des Königs glat
ten, feinen Riesenständer liebkoste. 

»Jetzt sollst du ein braves Mädchen sein und ihn hineinkom
men lassen und ihm zwischen deinen Beinen guten Tag wün
schen«, sagte der König. »Es wird dir zuerst ein bißchen weh tun, 
aber ich verspreche dir, daß du dich darüber nicht zu beunruhi
gen brauchst.« 

Die Goldflunder zitterte vor Erwartung. Sie hatte noch nie
etwas  Ähnliches erlebt, und es mußte ja etwas ganz Besonderes 
sein, da der König höchstselbst auf diese lustbetonte, schöne 
Weise mit ihr spielen wollte. Seine Majestät legte sich auf den 
Rücken und befahl dem Hofpoeten, die Kleine in die Höhe zu 
heben, während der Trompeter vorsichtig ein langes, rundes 
Schokoladenstück in den jungfräulichen Schoß einführte. 

»Alle sollen einen Bissen bekommen«, sagte der König, »aber 
ich will kein Gedränge und keinen Krach haben. Der Trompeter 
fängt an.« 

Darauf trat der Trompeter vor und beugte sich nieder, bis sein 
Kopf in gleicher Höhe mit dem Schoß der Goldflunder war. Der 
Hofpoet ergriff kräftig die jungfräulichen Schenkel und hielt die 
Beine auseinander, so daß der Trompeter das begehrenswerte 
Schokoladenstück erreichen konnte. Er bis ein Stückchen davon 
ab und küßte die warmen Schenkel der Jungfrau. 

»Das war die beste Schokolade meines Lebens«, sagte er und 
blinzelte schelmisch dem Klarinettisten zu, der nun an der Reihe 
war. Der Klarinettist, ein liederlicherer Typ als der Trompeter, 
manipulierte etwas unnötig lange mit der Schokoladenstange, so
daß diese im Dunkel der Öffnung verschwand. Die Goldflunder 
schrie auf, aber der König tröstete sie beruhigend. Er probierte 
zuerst mit dem Zeigefinger, drückte ihn peu à peu weiter hinein 
und gesellte dann den Mittelfinger zum Zeigefinger, die sich in 
der rinnenden Schokolade begegneten. Er erwischte einen Rand 
der Schokoladenstange, preßte ihn zwischen die Lippen und aß 
den Rest der Schokolade auf, während er gleichzeitig den Scho
koladensaft von den Schamlippen schleckte und das rund um die 
blonden, gelockten Haare fortsetzte. Mmmmmm,  mmmmm, 
Amors Milchschokolade! 

»Nun wollen wir Schaukelpferdchen reiten, meine Schöne«, 
sagte der König, und der Hofpoet, der es gewöhnt war, bei 
solchen Anlässen zu helfen, wenn der König die Gnade hatte, 
unschuldige Mädchen zu verführen, setzte die Goldflunder 
rittlings über den König. Der königliche Schwanz kitzelte wun
derbar zwischen den Beinen, er war so glatt und fein und nicht 
im mindesten erschreckend. 

»Und jetzt stellen wir den Hengst in den Stall«, sagte der Kö
nig und erhitzte die Jungfrau zuerst eine Weile aufmunternd mit 
der Hand. 

Dann führte er den Schwanz so weit wie möglich hinauf in die
enge Öffnung. Beim ersten Versuch brachte er nur die königliche 
Eichel hinein. 

»Aj, ich glaube, ich springe auseinander«, sagte die Goldflun
der ächzend und bekam kleine Schweißperlen auf der Stirn. 

»Du brauchst dich nicht zu beunruhigen, ich garantiere dir, du 
bleibst ganz«, grunzte der König etwas heiser. »Sing nur hoppe, 
hoppe Reitersmann, zeige was dein Pferdchen kann, und kopple 
ordentlich ab.« 

»Hoppe, hoppe, Reitersmann, zeige wa… wa…«, sagte die 
Jungfrau mit schwacher Stimme. »Wo… wohin reiten wir…?« 

»Frage, du weises, königliches Mägdelein… du sollst es wis
sen, wir reiten in ein fremdes Land… weit hinterm Strand des 
Meeres. Die Engel wachen an unserer Seite, besonders ein kleiner 
mit Pfeil und Bogen, Amor genannt…« 

Der Hofpoet notierte diesen Ausbruch königlicher Poesie und 
Sinnlichkeit, um ihn gelegentlich zu zitieren. 

Der König versuchte, ein kleines Stück weiter hineinzukom
men, und die Goldflunder drehte sich ungeduldig herum. 

»Dein Busen ist wie ein Zickleinpaar«, sagte der König feier
lich. 

Er umklammerte die weißen Hügelchen, erhob seine Hüfte 
gegen sie, und sie sank zurück auf ihn, ruhig und entschlafft. Auf 
den dreiundzwanzig Matratzen des Himmelbettes war es nicht 
schwer, in einen weichen, wiegenden Rhythmus zu fallen, und 
ehe die Goldflunder zur Besinnung kam, war es dem König 
gelungen, den gesamten Inhalt seines goldenen Kolosses zu 
entleeren. Die Jungfrau sah ein wahres Feuerwerk von Sternen 
kreisen. Der Thronhimmel des Bettes verschwand vor ihr, und 
die Sterne pflanzten sich fort. Sie fürchtete einen Augenblick, daß 
sie ihr Augenlicht verloren habe. Der König saugte an der linken 
Brust, dann an der rechten und drückte sie in der Mitte so hart, 
daß seine Hände sich dabei berührten. Sie war wie ein Ballon. 
Wenn er in der Mitte drückte, schwoll sie unten und oben an. 
Der Schoß schien sich zu erweitern, er blies sich auf, machte sich 
breit. Die Brust wuchs zu enormen Hügeln empor, die königliche 
Zunge verwandelte sich zu einem Chamäleon. Guter Gott, was 
für ein himmlisches Spiel! 

»Hoppe, hoppe, Reitersmann«, wiederholte die Jungfrau 
selbstvergessen. 

Die Trompeten klangen wie ein Donner hinter ihr – und dann 
kamen die Saxophone und die Klarinetten, und alle zusammen 
spielten die Symphonia Sexualis. Der König begann zu galoppie
ren, und die Goldflunder stemmte sich ihm mit den Füßen ent
gegen und drückte die Fersen in die Seiten des Königs. Er ließ 
ihre Brüste aus, aber seine Lippen waren immer noch gespitzt 
wie zu einem Kuß. Das Leben war wunderbar, eine Festung 
stürzte irgendwo in ihr zusammen. Die Gesichtszüge des Königs 
wurden weicher, er lächelte, er ergriff mit den Händen ihre 
Schenkel und hielt sie mit einem harten Griff fest, bis der Vulkan 
zur Eruption kam… und die Lava rann heiß und dick hinunter in 
die zweiunddreißig Matratzen. Ihr Körper war wie ein Nadelkis
sen. 

Was nachher geschah, davon hatte sie kein klares Bild. Jemand 
half ihr mit dem roten Samtkleid, jemand gab ihr drei Gold
reichstaler, und jemand muß ihr auf den Schloßhof hinausgehol
fen haben. Aber von Prinz Avig sah sie keinen Schimmer. Der 
König schlief wie ein zufriedengestelltes Kind. 

Unterdessen war die Prozession der Jungfrauen im Thronsaal 
weitergegangen. Die Königin stellte dem Prinzen vier verführeri
sche Schönheiten vor, aber ohne Resultat. Die erste hatte feuer
gefährlich rotes Haar und hieß Gudmunda. Sie hatte bereits 
Proben ihres Mutes bewiesen, indem sie ganz resolut Prinz Avigs 
Füße geküßt hatte. Darauf hatte sie Prinz Avigs Hand in den 
Ausschnitt ihres Kleides geführt, aber er hatte sie sofort zurück
gezogen, als ob ihr Busen, ihr praller, verführerischer Busen mit 
einem tödlichen Gift versehen sei. Armer Prinz Avig! Die Köni
gin küßte ihren Sprößling bekümmert auf die Wange und fertigte 
die rothaarige Schönheit kurz ab. 

Aber Gudmunda wollte die Hoffnung auf das halbe König
reich nicht so leicht aufgeben. Sie stampfte mit dem Fuß auf und 
zog direkt vor dem Prinzen ihre moosgrüne Toilette aus. »Weißt 
du, was man mit einem Mädchen macht?« rief sie mit flammen
den, grün-blau-schwarzen Augen. »Hast du denn keine Ahnung, 
wie man dieses Werkzeug anwendet? Du hast vielleicht über
haupt keines. Bist du ein Sexkrüppel oder nicht? Das muß end
lich festgestellt werden.« 

Prinz Avig legte automatisch seine Hände in Verteidigungs
stellung vor seinen Hosenlatz. 

»Hat deine liebe Mutter dich nicht darüber aufgeklärt, wie 
man ein Mädchen liebt?« 

Und mitten vor dem Hof zog sie ihr Spitzenneglige aus und 
stand, vor Erniedrigung fauchend, nackt da. 

Da geschah etwas Eigentümliches mit Prinz Avig. Er stürzte 
zu der Königin hin und verbarg sein Antlitz in ihrem Schoß. 

»Ich will nicht, Mutter!« stöhnte er. »Ich will nicht! Nimm das 
Mädchen weg, liebe Mama! Ich will sie nicht sehen!« 

Die Königin winkte Gudmunda irritiert mit der Hand zu, aber 
Gudmunda trällerte ein populäres Volkslied und begann mit den 
Hüften zu wiegen, die Arme trotzig in die Seiten gestemmt. Zwei 
Schloßwächter hoben Gudmunda in die Höhe und trugen sie auf 
den Schloßhof hinaus, wo sie ordnungsgemäß von der königli
chen Leibgarde vergewaltigt wurde. Blitzschnell und ohne stö
rende Zwischenfälle stellten sechs gutgewachsene Gardisten 
unter freiem Himmel das liebeskranke Mädchen zufrieden. Das 
war eine großartige Szene. Der alte Stallknecht Sven, der im 
Begriff war, Pferde im südlichen Schloßhof zu striegeln, sah, wie 
die nackte Jungfrau mehrere Male in die Luft geworfen wurde, 
und hörte die Gardisten jubeln. Das Mädchen weinte weder, 
noch rief es um Hilfe, Sven grinste mit Kautabak im Mund und 
genoß diese lebensbejahende, lustige Orgie. Er dachte dabei in
royalistischer Sorge: »Wenn bloß unser Prinz Avig etwas Ähnli
ches tun könnte…! Armer, alter König! Er muß sich ja zu guter
Letzt völlig erschöpfen auf Grund seiner Überbürdung durch all 
die charmanten Jungfrauen, die er zu ficken hat. Sogar die Köni
gin sah in der letzten Zeit etwas müde aus. Sie hatte wohl auch
Kummer, die Ärmste! 

Wenn Prinz Avig mein Sohn wäre, so weiß ich nicht, was ich 
mit ihm machen würde«, setzte der Stallknecht Sven seine tief
schürfenden Grübeleien fort und klopfte seine Pfeife auf dem 
Boden des Schloßhofs aus. 

»Aber daß ich etwas machen würde, weiß ich ganz bestimmt! 
Und es ist höchste Zeit, daß jemand in der Sache etwas unter
nimmt. So kann und darf es doch nicht länger weitergehen, wenn 
das Land einen Erben bekommen soll. Die Königin sollte es als 
ihre Pflicht betrachten…« 

Die Morgensitzung war noch nicht vorbei. Als nächste Kan
didatinnen kamen die Schwestern Flinka, Spinka und Linka an 
die Reihe. Sie sollten einen erotischen Tanz zur Ehre des Prinzen 
vorführen. Sie waren für ihre Tanzkunst weit über die Grenzen 
des Landes bekannt, und der Hof erwartete mit Spannung ihre 
künstlerischen Darbietungen. Flinka begann mit den Kastagnet
ten zu klappern, Spinka schlug eine Volte und enthüllte dabei 
unter ihrem langen Rock einen hinreißend geformten nackten 
Rumpf, und Linka ging in die Brücke hinunter und schob sich 
auf allen vieren zu Prinz Avig hin. Das war nur der Auftakt zu 
einer wilden Körpergymnastik, die mit ekstatischen Akrobaten
künsten und Luftsprüngen schloß. Die Königin sah zu ihrer 
Freude, daß Prinz Avig die ganze Zeit den drei Schwestern mit 
den Blicken folgte. 

Er bat sogar um einen Becher Wein. Ein gutes Zeichen, ein 
sehr gutes Zeichen! Prinz Avig ging zu den drei Schwestern hin 
und dankte ihnen für den Tanz, aber sie waren zu ermattet, um 
irgendwelche Annäherungen zu machen. Sie verbeugten sich 
bloß vor der königlichen Gesellschaft und suchten das Schwitz
bad und das Schwimmbassin des Schlosses auf. 

Der Prinz besuchte sie im Schwitzbad und wunderte sich dar
über, wie glatt die drei Frauenkörper aussahen. Flinka streckte 
ihre Hand dem Prinzen entgegen, er ging einige Schritte näher 
und ließ sich von der ältesten Schwester auf den Mund küssen. 
Spinka, die bäuchlings auf einer Pritsche lag, stützte sich auf die 
Ellenbogen, und ihre zwei Brüste sahen aus wie zwei umgekehrte 
Berggipfel. Prinz Avig fühlte einen merkwürdigen Schmerz in der 
Leistengegend,  aber er begriff nicht den Zusammenhang zwi
schen diesem Schmerz und den nackten Mädchenkörpern. Linka 
sah aus, als schliefe sie. Sie hatte jedenfalls die Augen geschlossen 
und eine Hand in ihrer Venusgrotte vergraben. Das sah bequem 
und trefflich aus. Linka zeigte keinerlei Interesse für den Prinzen, 
obwohl er vor ihr stand und eine gute Weile auf sie blickte. 

»Ich will bloß für euer Auftreten danken«, sagte er. 

»Gern geschehen«, erwiderte Spinka in schleppendem Ton. 
»Das war nicht der Rede wert. Wenn wir auf irgendeine andere 
Weise dienen können, brauchen Sie es nur zu sagen.« 

Sie drehte sich blitzschnell um, strampelte mit den Beinen, 
spreizte sie in Spagatstellung und deutete auf, deutete auf… aber 
nein, der Prinz blickte weg und sauste aus dem Schwitzbad. Das 
war es nicht, was er haben wollte. Nicht so… offen. Im Korridor 
vor dem Schwitzbad traf er – seinen königlichen Papa. Dieser 
hatte nur ein Badetuch um und war offenbar auf dem Weg zum 
Schwitzbad. 

»Es ist drin besetzt«, beeilte sich der Prinz seinem Vater mit
zuteilen. 

»Ich weiß, ich weiß«, lachte der König. »Deshalb will ich ja 
hinein.« 

»Aber es sind drei Frauen drin«, stammelte der Prinz unsicher. 

»Ja, und stell dir vor, alle drei warten auf mich«, sagte der Kö
nig und schmatzte mit dem Mund. 

Er blinzelte seinem Sohn zu und ging ins Schwitzbad. Der 
Prinz reagierte, aus irgendeiner unerklärlichen Veranlassung, mit 
Empörung. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Hinter 
der geschlossenen Tür hörte er seines Vaters Lachen, laut und 
frech, und das unterdrückte Kichern der drei Mädchen. Einem 
plötzlichen Impuls folgend, beugte sich der Prinz herab und 
blickte durch das Schlüsselloch. Er war gezwungen, mehrere 
Male zu schlucken. Der königliche Papa lag ausgestreckt auf der 
mittleren Pritsche, nackt und fett und verschwitzt, die Beine 
schlaff in V-Form ausgestreckt. Auf seiner linken Seite lag Flinka 
mit der Hand des Königs zwischen ihren Beinen, auf der andern 
Seite lag Spinka, die an den Lippen des Königs wie ein Igel hing, 
während der König eine ihrer runden, spitzen Brüste mit der 
freien Hand massierte. Aber am Ende der Pritsche – und das war 
das Bemerkenswerteste – lag Linka und bastelte an dem Schwanz 
des königlichen Papas herum, indem sie ihn abwechselnd zwi
schen ihren Händen rollte und an ihm saugte, als sei er eine 
Lakritzenstange. Der Prinz fand das, was er da sah, äußerst ab
stoßend. Es war ein Fehler, ein großer Fehler des Königs, so 
dazuliegen mit drei brünstigen Mägdelein, wo er doch seine 
Königin hatte, die liebe Königin, und der Prinz wurde von tiefem 
Schmerz über das Benehmen seines Vaters erfüllt. Seine blaue 
Seidenhose spannte sich vorn, und unter dem Stoff entstand ein 
ungewohnter Auswuchs. Der Prinz blickte an sich herunter und 
schämte sich über das, was er sah. Er eilte durch den Korridor in 
die Kammer der Königin. 

»Mutter, Mutter!« ächzte er und sank am Fußende ihres Bettes 
nieder. »Mutter, es rührt sich etwas in meiner Hose!« 

Seine Mutter erhob sich im Bett und betrachtete den ersten 
Ständer ihres Sohnes. 

»Zieh die Hose aus, dann werde ich das beurteilen«, sagte sie. 

Und Prinz Avig, der ein gehorsamer Sohn war, zog die Hose 
aus und zeigte auf den geraden, schwach wiegenden Schwanz. 
Die Mutter legte vorsichtig ihre kühlen Hände auf seine heiße 
Männlichkeit, und diese erzitterte in leichter Verzückung bei der 
ersten Berührung. 

»Es ist bloß ein wenig Massage notwendig, dann wird der 
Schmerz bedeutend nachlassen«, sagte die Königin sachlich. 
»Komm und leg dich neben mich, dann geht es bequemer.« 

Der Prinz folgte dieser Ermahnung, und die Königin massier
te mit bedeutender Übung und Erfahrung. Als sie merkte, wie ihr 
Sohn ihre Behandlung genoß, bekam sie plötzlich eine Idee. Der 
König hatte ihr Nachtlager seit vielen Monaten schon nicht mehr 
besucht, denn er verausgabte alle seine Kräfte bei den Jungfrau
en, die ins Schloß kamen, um seinen Sohn zu verführen. Die 
Königin lag oft warm und erwartungsvoll in ihrem Bett und 
wartete – vergeblich. Nun hatte sie eine ausgezeichnete Gelegen
heit. Hier stand ihr eigener Sohn vor ihr, mit einem prächtigen 
Ständer und einer rührenden Unschuld. 

»Leg dich ganz nahe neben Mama«, sagte sie zärtlich, und der 
Prinz tat es und umarmte seine Mama, mit der er sich viel intimer 
verbunden fühlte als der königliche Gemahl. Die Mutter war sehr 
vorsichtig, nicht so voreilig und erschreckend wie alle anderen 
Frauen, die er getroffen hatte. Sie massierte die Stelle, die 
schmerzte und gleichzeitig angenehm kribbelte. Sie verbarg sie in 
einem Nest, in einem feuchten und weichen Nest irgendwo unter 
dem Laken. Er bewegte sich automatisch vor und zurück, und 
seine Mutter stöhnte vor Wohlbehagen. War es das, war es so? 
Aber nein, das wäre allzu einfach. Oder ist das Ganze eine so 
einfache Sache, bloß ein bißchen hin- und herrutschen? Er 
drängte tiefer und tiefer in das Nest hinein, und es schien kein 
Ende zu nehmen. 

Er sank immer tiefer in den Schoß, aus dem er einmal ge
kommen war. Er fühlte sich dabei sowohl geborgen wie beglückt 
und befreit, und der Schmerz verschwand wie durch Zauberei zu 
derselben Zeit, als es in dem Nest zu zucken begann, unwider
stehlich und hastig, und er tanzte durch einen Birkenwald in 
blendendem Sonnenschein. 

Aber mit dem königlichen Papa sah es schlimmer aus. Seine 
liebeshungrigen drei Nymphen gaben sich nicht zufrieden, bis er 
jede von ihnen zweimal befriedigt hatte. Als Flinka versuchte, 
den königlichen Schwanz ein siebentes Mal zum Stehen zu brin
gen, schlummerte der alte König an einem Herzschlag friedlich 
ein. Gott segne ihn! Es gab nichts, was man noch für ihn hätte 
tun können. Er war endgültig am Ende angelangt. Aber er starb 
mit einem seligen Lächeln auf den Lippen. Flinka, Spinka und 
Linka stürzten entsetzt aus dem Schwitzbad heraus und riefen in 
den Korridor: »Der König ist tot! Tot ist der König! Der König 
ist im Schwitzbad gestorben!« 

Der Hofpoet ging vor dem Thronsaal auf und ab und hielt ein 
philosophierendes Selbstgespräch, als er die nackten Schönheiten 
erblickte, die atemlos ihre traurige Botschaft hervorstießen. »Er 
starb wenigstens in bester Gesellschaft«, dachte der Hofpoet und 
lächelte lyrisch inspiriert. »Drei nackte Nymphen!« 

»In einem Schwitzbad, so heiß, 
mit einem König in Schweiß, 

drei liebliche Jungfrauen lagen, 

zwei waren gut, 

aber die dritte machte den letzten Fick 
(mit des Königs allerbestem Stück). 
Beim Hinein und Heraus 

ging der Atem aus 

dem verehrtesten Mann im Reiche!« 

Der Hofpoet lächelte verstohlen und betrachtete die drei rei
zenden Mörderinnen. 

Die Trauerbotschaft erreichte die Königin, gerade als sie mit 
ihrem Sohn in den Armen dalag. 

Das Begräbnis wurde drei Tage später angeordnet, und es 
herrschte große Trauer im ganzen Land. Riesige Menschenscha
ren kamen aus allen Teilen des Reiches zu der Trauerzeremonie 
für den geliebten König. An der Spitze der düsteren Prozession 
schritt Prinz Avig mit seiner Mutter, hinter ihnen folgte der Hof 
und die Freunde des Königs genau nach Rangordnung. 

Während des ergreifenden Gottesdienstes fiel Prinz Avigs 
Blick auf ein puppenhaftes, kleines Wesen in enganliegender 

schwarzer Kleidung. Prinz Avig hatte das junge Wesen vorher 
nie  gesehen, und er konnte während des ganzen Gottesdienstes 
kein Auge von ihm lassen. Das Wesen sang die Psalmen mit 
gesenkten Blicken, und in den dichten, schwarzen Augenwim
pern blitzte es hin und wieder auf, wenn eine Träne aus ihren 
klarblauen Augen kullerte und über die süßen, weichen Wangen 
rollte. Der Prinz war vollkommen hingerissen. Es war etwas ganz 
Neues um dieses Mädchen, eine Atmosphäre der Reinheit und 
Unberührtheit. Sie glich keiner der Frauen, die der König ihm 
vorgestellt hatte. Er beobachtete die runden, vollen Lippen des 
Mädchens, die sich während des Psalmengesanges so wundersam 
bewegten, er sah ihre kleinen Füße und versuchte sich vorzustel
len, wie ihre Beine unter dem sittsam schwarzen Kleid aussahen. 
Als das Volk die Königshymne sang und die Brust des Mädchens 
sich unter dem angepreßten Stoff hob, konnte sich der Prinz 
nicht länger beherrschen. Er ging mit raschen, bestimmten 
Schritten auf die Jungfrau zu, hob ihren Rock in die Höhe und 
küßte ihr Bein leidenschaftlich. Der Bischof in seinem Ornat 
schob die Augenbrauen in die Höhe, aber er sah sofort ein, daß 
ein solches Auftreten nicht getadelt werden dürfe, da es zu einem 
Erben führen könnte! 

Das schwarzgekleidete junge Mädchen tat, als sei nichts ge
schehen. Mit kristallklarer Stimme sang sie den Psalm weiter. Der 
Prinz, von seiner Leidenschaft überrumpelt, nahm die Jungfrau 
bei der Hand und zog sie brüsk aus der Versammlung. Die Trau
ergäste blickten dem jungen Paar nach. Einige beklagten sich 
über Zeit und Ort des plötzlichen Erwachens des Prinzen, aber 
andere betonten, daß der Geist des Königs seinen Körper über
lebt habe und nun in den Sinnen des Sohnes Auferstehung feiere. 
Wie man sich auch zu der Sache stellen mochte, es gab nichts, 
das den Prinzen jetzt hätte stoppen können. Teils zog, teils trug 
er die holde Jungfrau zu einer Wiesenböschung, einige hundert 
Meter vom Sarg des Königs entfernt. Dort angelangt, ließ er die 
Puppengesichtige auf das Gras sinken und begann die tausend 
Knöpfe ihres keuschen Kleides aufzuknöpfen. Die Knöpfe 
waren nur einen halben Zentimeter im Durchmesser groß und 
saßen eng beieinander vom Hals bis zu den Schuhspitzen, einen 
sichereren Keuschheitsgürtel hätte es nicht geben können. Beim 
hundertzwölften Knopf bekam der Prinz einen Krampf in den 
Fingern, aber er biß die Zähne zusammen und fuhr mit heroi
scher Anstrengung fort, fest entschlossen, diese Feuerprobe zu 
bestehen. Hundertdreizehn, hundertvierzehn, hundertfünfzehn, 
oh, Gott, laß gnädig ab, den Teufel bei mir zu spielen, stöhnte 
der Prinz, der Auflösung nahe. Er schluchzte vor Ermattung und 
küßte den begehrenswerten Hals, der sich ihm frei und verlok
kend darbot. Nun, nun hundertzweiundzwanzig… das Kleid ging 
in der Mitte auseinander, und unter dem Kleid, unter allen Knöp
fen – der Prinz riß die Augen auf – lag seine Belohnung. Keine 
Faser mehr am ganzen Körper, nichts, nur das Wunderwerk ihrer 
Schönheit! Der Prinz nahm ihr vorsichtig den Hut ab und zog ihr 
das Kleid über den Kopf. Er berührte ganz leicht mit den Finger
spitzen ihre weiße Haut, und wie von Elektrizität getrieben, fuhr 
seine Hand auf und ab über die Herrlichkeit. 

»Wie heißt du?« fragte er heiser. 

»Sigrid«, flüsterte die Jungfrau mit flatternder Stimme und zit
ternd durch den elektrischen Strom in allen Gliedern. Sigrid, 
Sigrid! Sie hielt die Beine hart zusammengepreßt, als habe sie 
Angst, im nächsten Augenblick ganz weit weggetragen zu wer
den. Prinz Avigs Hand war leicht wie eine Feder, sie bewegte sich 
so sanft, so vorsichtig, so teuflisch langsam. Sigrid atmete tief auf 
und schlang ihre Arme um den Hals des schönen Prinzen. Sie 
bohrte ihre Nägel in seinen Rücken und ließ sie das Rückgrat 
hinabgleiten bis zu seinen seidenbedeckten Lenden. Die waren so 
angespannt, so muskulös, so fest, so erschreckend stark, daß 
Sigrid nach Atem rang. Prinz Avig zog seine Hose aus, die ihm in 
seinem Zustand um einige Nummern zu klein vorkam, und 
schleuderte sie weg, so weit er konnte. Das Stück landete in 
einem Tümpel, der sich am Boden des Wiesenhanges befand, 
und das schwarze Wasser sog es mit einem gurgelnden Laut auf. 

Der Prinz wurde von unerhörten Lustgefühlen durchströmt. 
Er fand sein Liebesschwert heißer und größer als vor einigen 
Tagen, da es seine Mutter aus der Scheide gezogen und in ihre 
Scheide hineingeführt hatte. Dieses Mal hatte er es mit einer 
widerstrebenden Frau zu tun, und gerade ihr Widerstand reizte 
seine Begierde nur noch mehr. Er umklammerte die schlanken 
Schenkel und versuchte, sie auseinanderzubringen, aber Sigrid 
verteidigte ihre Jungfräulichkeit wie ein tapferer Soldat sein 
Vaterland. 

»Sesam, öffne dich!« stieß der Prinz ekstatisch hervor. 

Aber Sigrid biß die Zähne zusammen und preßte die Schenkel 
aneinander, so daß sie ganz weiß wurden. 

Prinz Avig zog und zerrte an ihnen, bis Sigrids Widerstands
kraft zu erlahmen begann, langsam, immer noch kaum merkbar. 
Aber der Prinz zog Nutzen aus dem unerwarteten Waffenstill
stand und schob seinen glänzenden, taufrischen Ständer die 
schmalen Schenkel hinauf, kreiste einige Male in dem dunkellok
kigen Haar der Venusgrotte, spreizte weit die Beine, so daß sie 
wie zwei Blumenblätter erblühten, verbarg seinen Kopf in ihrem 
berauschend duftenden, reinen Schoß, steckte prüfend die Zun
genspitze zwischen die scheuen Schamlippen, die feucht und 
verschlafen wie Frühlingsblumen waren. Die zwei Jugendlichen 
drückten ungeschickt und eifrig wie zwei Kätzchen ihre Körper 
aneinander und rollten dann den Wiesenhang hinab, wobei  der 
Prinz die Beine rund um ihre Hüften geschlossen hatte. Sein 
Ständer glitt immer tiefer und tiefer in die geöffnete Blume hin
ein, während sie rund, rund, rund umherkullerten und der Prinz 
mit seinen Lippen an ihrer kleinen, weichen Brust festhing. 

Vom Kirchhof stieg der Psalmengesang in die Höhe, bis alle 
Himmel sich öffneten und des Bischofs donnernde Stimme die 
überirdischen Mächte mit seinem: »Halleluja, halleluja!« zähmte. 
Der Prinz und Sigrid hatten den Strand des Tümpels erreicht, der 
Prinz setzte sich rittlings über Sigrid und wiegte sie rhythmisch 
auf und ab zu dem musikalischen Gottesdienst. 

»Der König ist tot, es lebe der König!« verkündete der Hof
poet begeistert und hoffnungsfroh. 

Die Trauergemeinde wandte sich vom Sarg ab und blickte den 
Wiesenhang hinunter, wo ihr junger König in glänzender Form 
die Reifeprüfung seiner Männlichkeit ablegte. »Es lebe der Kö
nig«, echote die Gemeinde, und Prinz Avig jubelte aus voller 
Brust. »Iiiih, iiih!« brüllte er in entfesselter Lust und pflügte den 
jungfräulichen Acker. 

Cupido spannte seinen Bogen und schoß einen Pfeil auf den 
jungen König. Der Pfeil sauste durch die Luft und durchbohrte 
das Herz des Königs. Sigrid hob ihren Schoß empor, um dem 
König zu begegnen. Er hieß ihre Einladung  willkommen und 
streute seine Männerkeime in Tausenden  über das holde Wesen 
aus. Unter einem jubilierenden letzten Psalmengesang vereinigten 
sich die Frau und der Mann in leidenschaftlicher Umarmung. 

Als die Begräbniszeremonie zu Ende war und die Trauergäste 
sich zu zerstreuen begannen, erhoben sich die beiden jungen 
Menschen und sprangen nackt, Hand in Hand, die Böschung 
hinauf. Der neue König rief, so laut er konnte: »Ich habe geliebt! 
Ich habe geliebt!« 

Der Hof ordnete ein großes Fest an, um das große Ereignis zu 
feiern, und die ganze Bevölkerung strömte zum Schloß. Und 
Sigrid bekam den König und das halbe Königreich, und sie 
lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. 

NINE CHRISTINE JÖNSSON 
Ausverkauf 
Aber meine Liebe, stehen Sie doch still… na, na, ich warne Sie, 
ich habe einen Revolver in der Tasche und nicht so viel Angst 
um mich selbst, daß ich Sie schonen würde – falls Sie auch nur 
einen Ton sagen. Ruhig, meine Kleine, nur ruhig, sehen Sie sich 
nicht so ängstlich um, ich stehe dicht hinter Ihnen, ja, sehr dicht. 
Die Leute drücken von allen Seiten, kaum zu glauben, so früh am 
Tage! Was wollen Sie denn kaufen? Einen Hut? Nein, bitte, 
rühren Sie sich nicht, ich schiebe doch bloß meine Hände unter 
Ihren warmen Pelz. Tun Sie völlig ahnungslos, Kleinchen, dann 
passiert gar nichts. 

Es ist kalt draußen an so einem eisigen Februarmorgen, 
Schneematsch und ein bleischwerer Himmel… merken Sie 
gleichsam einen Duft von Frühling in der Nase? Oh, wie ange
nehm es unter Ihrem Mantel ist, und Ihre Taille ist genauso 
schmal, wie ich dachte, als ich Sie auswählte… die, dachte ich 
mir, die hat eine schmale Taille, aber schwellende… na, lassen Sie 
mich mal fühlen… ja, genauso habe ich mir das vorgestellt: 
schwellende Formen, die mich mitten in die Magengegend trafen,
als ich Ihre rundlichen Wangen sah… diese Üppigkeit, dachte 
ich… 

Seien Sie doch nicht so steif, verstehen Sie denn nicht, daß Sie 
es mir damit bloß schwerer machen? Sie hindern mich und… 
aber ich bin nicht ungeduldig. Gerade dieses bißchen Zögern, ja, 
wie soll ich sagen – dieses sich Einfühlen meinerseits, das ist so 
wunderbar quälend, ja quälend, aber wunderbar. 

Sollen wir uns noch ein bißchen übers Wetter unterhalten, 
oder über Ihre Einkäufe – während ich Sie so streichle, hier ein 
bißchen und da ein bißchen… na, jetzt haben Sie ja den Revolver 
an den Rippen gespürt, nicht wahr?… Eine kleine Mahnung! 
Versuchen Sie bloß nicht wegzulaufen, meinem Griff zu entflie
hen… im übrigen ist es hier so eng. Sie kommen doch nicht weit. 
Wenn Sie schreien, schieße ich, so wahr ich lebe… oh, entschul
digen Sie, daß ich Ihnen so laut ins Ohr rede, ich möchte ja so 
gern sanft flüstern, wunderbare Dinge murmeln, tja, das ist ein 
Vorwurf, Sie sollten aufhören, Schwierigkeiten zu machen, dann 
werden Sie schon erleben, wie gut’s Ihnen gehen kann! 

Das war schon besser, jetzt entspannen Sie sich etwas mehr, 
und meine Hand kann sich freier bewegen, ein schöner Pelz, da 
gibts nichts, und schön weit und weich, aber der Rockbund ist 
eng, wozu eigentlich? Jetzt ging Ihr Pulli auf, mmhhm, wie um
sichtig, als wenn Sie gewußt hätten, daß wir uns begegnen wür
den, nun kann ich Ihre warme, weiche Bauchhaut streicheln, ein 
Gerippe sind Sie wirklich nicht, nicht gerade mager. 

Wissen Sie was? Ich stecke meinen Revolver in Ihren Rock
bund, da ist er für meine Hände leichter erreichbar, und ich habe 
auch größeren Spielraum, um mich mit ihren schönen… ah… zu 
beschäftigen, während wir über was andres reden. Einen Hut 
vielleicht oder einen neuen Pulli; es kann ja sein, daß der, den Sie 
jetzt anhaben, bei der Behandlung ein bißchen ausgeleiert wird, 
aber ich verspreche, mein Bestes zu tun – in jeder Hinsicht. 

Können Sie begreifen, was die Leute schon um sieben Uhr 
morgens hier wollen? Alle diese Weiber, und nur ganz vereinzelt 
Männer. Ausverkauf, ja, es gibt herrliche Schlangen, die lange 
dauern, sehen Sie nur auf die Uhr, noch über eine Stunde, bis die 
aufmachen. Aber das braucht Sie nicht zu betrüben, wir werden 
unsre Plätze in der Schlange schon halten und trotzdem unsern 
Spaß haben, Sie sollen sich wundern, wenn Sie merken, was man 
mitten unter all diesen häßlichen, müden, habgierigen Frauen so 
alles unternehmen kann, ohne daß sich in deren schlaffen Wan
gen auch nur ein Muskel verzieht. Sie werden es sehen, ich mei
ne, es erfahren, fühlen… Gott, Sie tragen ja keinen BH, hatten 
Sie es so eilig? 

Sie haben schwere Brüste, andererseits aber nicht zu schwer, 
die werden jede so ihre 500 Gramm wiegen, wenigstens die hier, 
üppig, ohne schlaff zu sein. Mögen Sie Komplimente? Ich sehe, 
es zittert plötzlich so um ihren Mund, Sie brauchen nichts zu 
sagen, das ist sicher am besten. Weib, Ihre Brüste sind prachtvoll 
für Männerhände. Glauben Sie mir, ich habe etliche gekannt. 

Eine schöne, kleine Ecke, die Sie für uns ausgesucht haben, 
obwohl Sie ja gar nicht wußten… ich meine, daß ich Sie in Be
handlung nehmen würde, eine Behandlung, die bestimmt keine 
Abgeschiedenheit erfordert, hm. Eher das Gegenteil, aber auf die 
Weise sind wir mitten in der Schlange drin und doch etwas be
schützt, da kann man sich mehr erlauben… was soll ich sagen… 
besondere Anstalten treffen, meinerseits. 

Sie werden lebendig, merke ich, wenn ich so mit Ihren Knos
pen spiele, sehr schön, das geht ja prima, bebe nur, Kleinchen, 
bebe unter meinen Fingern, empfindsames Tierchen, du be
kommst noch mehr von der Sorte. Sind Sie eigentlich verheira
tet? 

Ich sehe übrigens unser Spiegelbild dort im Fenster, ist es 
nicht hübsch? Der Ehemann, der seine Frau zum Ausverkauf 
begleitet und sie beim Schlangestehen stützt, diese Ecke ist wirk
lich großartig, nicht zuletzt wegen des Spiegelbilds. Wissen Sie, 
daß der Revolver in Ihrem Rockbund entsichert ist? Verstehen 
Sie was von Waffen? Tja, Sie haben doch sicher Kriminalromane 
gelesen? Sie müssen mäuschenstill stehen, sonst ballert er los – in 
Ihren Bauch oder weiter unten, vielleicht genau in die Ritze. Das 
wäre vielleicht ‘ne Explosion! Gut, jetzt geht Ihnen der Ernst der 
Sache allmählich auf, Sie haben sich dazu entschlossen, mit den 
Augen nach Auswegen zu suchen, nach Fluchtmöglichkeiten. Es 
gibt keine. Nur ein Knall, und Ihr Lusthäuschen zerspringt in 
tausend Stücke – falls Sie es versuchen sollten! 

Ist Ihnen nicht auch wärmer geworden? Mir steht der Schweiß 
auf der Stirn, und mein Atem dampft, mir wird von innen ganz 
warm, ich werde von Ihren Brüsten erhitzt, Ihren schweren, 
herrlichen Brüsten, die ich jetzt drücke, und Ihr Körper verrät 
Sie, dein Blick sagt nein, nein, aber deine Brüste gestikulieren 
förmlich ja, ja. Sie sind prall und groß, und ich muß sie sehen, 
drehen Sie sich zur Wand, vorsichtig wegen der Pistole, und 
machen Sie keine Faxen. 

Jetzt beuge ich mich über Sie, und mitten in dem weichen Pelz 
guckt was Süßes vor, bräunlich und schamlos lüstern. Mmmm. 
Jetzt stellen Sie sich so nahe an die Scheibe ran, daß ich die 
Spiegelung sehen kann, nein, nun sind Sie zu nahe an die kalte 
Scheibe gekommen, und wups! ist sie abgekühlt, die leckere 
Beere. Wird aber bestimmt bald wieder hervoräugen, ich drücke 
und zupfe, so, sehen Sie… als wenn man feinen Ton formt, jetzt 
strotzt sie wieder, ha, ha… ja, Anstehfrauen. Die sind wahrhaftig 
nicht schwer aufzugeilen. 

Nur nicht zu heftig, denken Sie an den Abzug, Sie haben doch 
wohl das kalte Metall gespürt, als ich das gefährliche, kleine Ding 
zwischen Ihren Rockbund und die nackte Haut schob? Sie dür
fen sich nichts anmerken lassen, und Sie sollen es auch genießen, 
ich bin kein Egoist, im Gegenteil, Ihr Genuß ist eine Vorausset
zung für meinen… ich möchte sie unter meinen Händen zittern 
fühlen und merken, wie Ihre süße Muschel naß wird… 

Aber Sie müssen Ihre Leidenschaft zügeln, genauso wie ich. 
Teils wegen der Umgebung und teils, um zu vermeiden, daß sich 
mitten in der Ausverkaufsschlange plötzlich ein Schuß löst. So 
was geht nicht an, dafür aber manches andere, warten Sie nur… 
Man kann eigentlich vieles tun, wenn es natürlich und selbstver
ständlich geschieht, man kann in den Rinnstein pissen, ohne daß 
auch nur jemand mit der Wimper zuckt. Aber es erfordert natür
lich ein gewisses Talent. 

Das hier ist leichter, wir stehen auch gut, der Zufall ist mir bei 
meinem Vorhaben entgegengekommen. Sehen Sie nur auf die 
Uhr, Sie hätten es nicht so eilig haben sollen mit einem Platz in 
der Schlange, dabei liefen Sie mir übern Weg. Noch ist Zeit 
genug, bis die Türen geöffnet werden, schaffen wir noch einiges, 
Sie und ich. Und es ist nicht sicher, daß Sie darunter leiden wer
den. Sie beben so sinnlich, Kleinchen, und die harten, kleinen 
Stöpsel verraten Sie… meine Finger arbeiten nicht umsonst. 

Wenn Sie sofort losgezetert hätten, wären Sie vielleicht so da
vongekommen. Es ist schon passiert, daß die gleich bei der 
ersten Berührung losgebrüllt haben, und dann… in einer Schlan
ge verduftet man schnell. Man drückt sich rückwärts raus und 
muß sich vergebens sehnen. Frühling und Herbst sind gute 
Zeiten, viele Schlangen, dichte Schlangen, schläfrige Schlangen. 
Also, ein Schrei kann retten… aber jetzt ist es zu spät. Das Spiel 
ist im Gange, und Sie haben sich einfach hinzugeben, na, ent
spannen Sie sich endlich, ich hab keine Lust, an Denkmälern 
rumzufummeln! 

Haben Sie nicht gehört? Von jetzt an machen Sie, was Ihnen 
gesagt wird, verstanden? Sie haben doch bestimmt schon was 
von Lustmördern gelesen? Um ihren Willen durchzusetzen, 
machen die, was ihnen einfällt, wenn es bei denen erst mal ge
funkt hat. Und bei mir hat’s verdammt gefunkt, das kommt von 
Ihren kleinen, stupsigen Titten, von Ihren prallen Schenkeln und 
Ihrem weichen, wippenden Hintern, den ich so gut durch den 
Stoff spüre, weil Sie nicht mal ein Korsett anhaben… welch ein 
glücklicher Augenblick, als mein Blick in der Schlange auf Sie fiel, 
mitten drin, an der Mauer in einer Ecke mit Schaufenster, die war 
für uns beide wie gemacht, so geschützt und doch mitten drin, 
ich Glücklicher… Man hat selten solches Glück wie in diesem 
Falle… 

Sie fragen sich, wer ich überhaupt bin? Ich heiße ›Kerl‹… die
ser verfluchte Rock sitzt wie angegossen, aber macht nichts, wir 
haben ja keine Eile, das würde bloß alles verderben… Bald wird 
der Rock wie eine aufgerollte Wurstpelle um Ihre Taille sitzen, 
warten Sie nur, und dann kann er auch nicht runterfallen und uns 
stören. Sollte er geknautscht werden, dann können Sie die Falten 
zu Hause wieder ausbügeln, das ist alles. Mit dem Schlüpfer muß 
ich leider etwas derber umgehen, den können Sie ja nicht einfach 
verlieren, wie sähe das aus… was sagten Sie? Pfeifen Sie auf die 
Leute, Mensch! Leute, sagte sie, Leute! 

Ach, die sollten Sie bloß sehen. Die haben bloß billige Waren 
und Schlaf und ein bißchen Kälte im Kopf, denn es ist ja heute 
wirklich kalt, wenn wir beide auch nichts davon merken. Ich gebe 
Ihnen mein Wort darauf, daß die Leute uns noch nicht einmal 
angesehen haben. Das bringt mein Kunsthandwerk so mit sich, 
wissen Sie, ich bin stolz darauf, das sagen zu können, selbstver
ständlich, natürlich – niemand beachtet unser wunderbares Vor
haben… so, jetzt läßt mir der Rock freien Spielraum, wo habe ich 
denn… 

Eine Schere, ja. Eine kleine, handliche Schere ist in einer sol
chen Situation angebracht. Ich schneide den Schlüpfer im Schritt 
auf, heißt das nicht so? Ich könnte ihn zwar auch zerreißen, aber 
ich bin nun mal gut ausgerüstet, und die Schere hat auch eine 
andere Aufgabe, die wichtigste. Aber nein, keine Angst, ich will 
sie Ihnen nicht reinrennen, und ich glaube auch gar nicht, daß 
das notwendig ist, in Ihrem Loch ist doch bestimmt freie Bahn, 
oder? 

Nein, ein kleines Löckchen zur Erinnerung, darauf bin ich 
aus. Sehen Sie, ich sammle Haarlöckchen von Weibern. Löck
chen in allen Schattierungen, braun, schwarz, rot… wenn ich das 
Glück hätte, mal ‘nen Albino zu erwischen, dann war’ meine 
Sammlung komplett, aber so ein Glück ist mir noch nicht wider
fahren – noch nicht. Ich halte aber immer nach neuen Farbtönen 
Ausschau, das Kopfhaar führt oft zu ganz falschen Vermutun
gen, das ist mir aufgefallen. Hör mal, du kleines, blondes Weib
chen, wer weiß, ob du nicht rothaarig bist. Da, jetzt habe ich das 
Haar, ich steck es in die Tasche, und zu Hause sammle ich es 
Strähne für Strähne, untersuche, rieche dran, vergleiche, erinnere 
mich. Ob dein Mann heute abend merkt, daß man dir das Ge
strüpp beschnitten hat? 

Ich heiße ›Kerl‹, ich will Ihnen eigentlich nur Gutes tun. Wenn 
ich Ihren weichen Bauch so streichle, steigt die Zärtlichkeit in 
mir auf. Das braucht Ihnen nicht leid zu tun, Ihnen braucht 
überhaupt nichts leid zu tun, nicht mal das mit dem Schlüpfer, 
den kann man im Schritt wieder zusammennähen. Sie haben 
dichte Wimpern, die gegen ihre Wangen beben. Das sehe ich von 
oben im Profil. Aber keine Tränen, wenn ich bitten darf. Tränen 
bedeuten Erlösung, und soweit sind wir noch nicht… Das Haar 
ist ein bißchen widerspenstig, wenn ich es bearbeite, dann bloß, 
damit der Saft kommt. Du sollst überlaufen, bevor ich mit dir 
fertig bin. 

Mit Huren kann ich nicht, die sind die Halböffentlichkeit zu 
sehr gewöhnt. Nein, bei einer wie du, die heiser flüstert  ›die 
Leute‹, bei der werde ich weich. Nur keine Angst, das gibt keinen 
Skandal. Was würdest du dazu sagen, in den Zeitungen als Frau 
beschrieben zu werden, die beim Schlangestehen ausgezogen und 
gevögelt wurde, ohne auch nur Zeit zu einem Schrei zu finden? 

Alle Auswege, die du vielleicht auch im Kopf haben magst, 
meine Liebe, die sind aussichtslos, die Leidtragende wärst du 
selbst. Schlag dir solche Gedanken aus dem Kopf und gib dich 
hin, weich und willig. Kein Mensch, nicht einer, sieht zu uns her, 
die glotzen bloß auf die Uhr, frieren und zanken sich um den 
Platz in der Schlange. Und so dicht neben ihnen, greifbar nahe, 
spielt sich unter einem weichen, leichten Pelz und im Schutze 
meines weiten, groben Mantels eine leidenschaftliche Szene ab. 

Da steht ein Weib, nackt bis auf einen winzigen Hüfthalter 
und mit einer Wurstpelle um den Bauch. Den eifrigen Händen 
eines Mannes ausgeliefert… aber sie ist ja trocken! 

Trocken und rauh, da wo der Saft doch nur so triefen sollte! 
Es fühlt sich an wie ein Stück Trockenobst, als wenn man… 
mach doch die Beine auseinander… einen Knabenarsch reibt, 
nur trockene Muskeln. Auseinander damit, sagte ich, sonst kneife 
ich dich so, daß dein Mann fragt, wo du die Flecke her hast! 
Dann kannst du sagen, das war nur ›Kerl‹. Reg’ dich nicht auf, 
vergiß den Revolver nicht, und zum Teufel, ich habe keine Lust, 
unterbrochen zu werden, wenn es gerade richtig anfängt. Trok
ken, das ist ja die Höhe, aber warte! 

Jetzt stehst du gut, ich kann dich prima erreichen, und meine 
Hände können schön was unternehmen. Du klaffst auseinander, 
den Manipulationen der Finger ausgeliefert, ein treffendes Wort. 
Mhmm, das leise Wimmern sagt mir, daß sie was gefunden ha
ben. Laß uns da mal ein bißchen kitzeln – und du beugst den 
Kopf. Ich sehe, dein Hals wird ganz rot, sei nicht schüchtern… 
wenn du bloß nicht solche Angst hättest, entdeckt zu werden, 
würdest du mehr davon haben. Denn du fühlst stärkere Angst als 
ich, obwohl ich schließlich mehr riskiere als nur die Schande. 

Aber vielleicht sind Schreck und Angst  für dich auch eine 
Würze? Das war dir bloß noch nie bewußt? 

Jetzt schwimmst du in meiner Hand, jetzt schwillt das kleine 
Knöpfchen zwischen deinen Schamlippen und wird hart, jetzt 
fängt der Saft an zu laufen, fein und schlüpfrig. Ich freue mich 
über deinen heißen Erguß, ich wühle und reibe, ich wußte es ja, 
ein Mund wie der deine ist vielversprechend! 

O nein, du kleine Hündin, nicht nur du… ich möchte auch 
meinen Teil von unserm Spielchen haben. Du wirst sehen, wie 
gut sich das machen läßt, dein Hintern ist nackt, den wollen wir 
lieber nicht öffentlich zeigen, aber trotzdem werden wir es von 
hinten probieren. 

Aber erst mußt du dich mal nützlich machen, du weißt, eine 
Hand wäscht die andere. Und ehe du Schwierigkeiten machst, 
denk dran, daß mich jetzt nicht mal die gesamte Polizei der Stadt 
hindern könnte, ihn in dich hineinzufeuern. Ehe die hier sind, 
bist du nicht nur gevögelt, sondern auch tot, und wenn die ganze 
Schlange Zeuge sein sollte! Es gibt keinen Weg zurück. Von jetzt 
an schwebst du in Lebensgefahr, wenn du dich nicht in alles 
fügst! 

Los, die Hand her, fühlst du? Ist dir so ein Eisen schon mal 
begegnet? Ein Pfahl, den du bald in deinem Fleisch spüren wirst, 
aber erst ziehst du mir einen ab… du Aas, weißt du nicht, was 
das heißt, einen abziehen? Das weiß ja jede Hure. So, jetzt ka
pierst du’s wohl langsam, bei dir muß man das Kind auch beim 
Namen nennen, damit du begreifst. 

Verzeih, wenn ich jetzt etwas zerstreut in dir rumpuhle, ich 
bin mit meinem eigenen Genuß beschäftigt, du machst das gut, 
drück ein bißchen fester, nicht so schnell, wir haben ja Zeit, und 
es sieht uns keiner… du hast Gefühl für den richtigen Rhythmus, 
den lernt man nicht so ohne weiteres, du bist sinnlich, kleines 
Weibchen. 

Jetzt… beug dich runter… was, soll ich dich am Genick pak
ken? Runter, sagte ich, tu so, als ob du irgendwas verloren hast, 
und dann lutschst du, sage ich dir… runter, du Aas, ist das etwa 
so schwer? Jede Hure… aber dein Mann ist wohl zu fein dazu, 
was? Verlaß dich drauf, er läßt ihn sich von den Huren auch 
ablutschen, und jetzt bist du meine kleine Hure. Ich tu so, als 
wenn ich dir wieder aufhelfe, während du lutschst, und bei allen 
Teufeln schwöre ich dir: Wenn du’s nicht tust, dann knall ich 
dich übern Haufen! 

So, du spielst ganz gut. Angst entdeckt zu werden? Lutsche, 
lutsche, besser… ohhh! Jetzt kommt mir’s, ahhh. So, nun helfe 
ich dir hoch, was hattest du verloren? 

Die Idioten! Da siehst du es, er fragte mich, ob dir schlecht 
geworden wäre. Ja, der links natürlich. Nur ein bißchen Hunger, 
sagte ich, es ist schon lange her seit dem Frühstück. Er wollte 
Weintrauben anbieten, aber ich habe gedankt. 

Ich habe ihn weder abgefertigt, noch war ich übertrieben höf
lich, ich habe den Ton genau so abgepaßt, daß er das Interesse an 
uns verlieren wird. Das tat er bereits. Jetzt bietet er einer netten 
Dame hinter sich Trauben an. Du warst nahe dran, unser Fest
spiel zu verderben, aber mein Talent hat uns die Fortführung 
gesichert. Mein Kompliment für den Auftakt, deine blinde Angst 
hat dir Mut eingegeben, und deine Lippen- und Zungenführung 
war so gut, daß es mir leider etwas zu schnell kam, ich hätte es 
sonst gern noch ein Weilchen hinausgezogen. 

Du hast einen Geruch an dir… ich weiß nicht recht, ob ich 
den aufreizend finde, aber wenn ich an meinen Fingern rieche, 
dann… glaub ja nicht, daß ich schon mit dir fertig bin! Du hast 
einen starken Duft, prima. 

Ich verspreche, mich nicht zu waschen, solange ich den noch 
an den Pfoten habe. Der Geruch und die Haarsträhne werden 
mich an unsre Begegnung erinnern. 

Dreh dich um und guck ein bißchen in die Runde, zerstreut 
natürlich, das macht einen guten Eindruck, aber halte um Gottes 
willen den Pelz zusammen, sonst wirst du wegen Verletzung des 
Schamgefühls verhaftet. Du hast jetzt so lange den Rücken hin
gehalten, daß du dich ruhig ein bißchen umsehen kannst… das 
ist für alle nützlich, für sie und für dich. 

Siehst du diese gleichgültigen Gesichter um uns her? Jetzt 
lächle mich an… guten Tag, kennen wir uns? Nein, wir haben 
uns noch nie gesehen, obwohl die Umstehenden glauben, wir 
wären verheiratet, darauf möchte ich wetten, und daß ich mitge
kommen bin, um auf dich aufzupassen, damit du keine extrava
ganten Einkäufe machst… Du hast einen Teil von mir in dir… 
halt, nicht so schnell umdrehen, vorsichtig, vorsichtig, denk an 
den Schießprügel. 

So  langsam kannst du dich wieder umdrehen, damit wir wei
termachen. Sieh an, wie mühelos ich jetzt in dich reinkomme! 
Wie du bebst! So soll’s sein: drauf – und rein. Jetzt sitzt du auf 
meinem Finger, aufgespießt, phantastisch, wie groß du bist, ich 
kann die ganze Hand in dich reinschieben, jetzt sitzt du wie ein 
Schmetterling auf einer Nadel und zappelst. Ich könnte dich mit 
einer Hand hochheben, das wäre ein noch nie dagewesenes 
Zirkuskunststück. 

Warum schämst du dich jetzt? Ich streichle dir doch bloß zärt
lich die Spalte, und nun fühle ich den harten Ringmuskel, ist das 
häßlich? Nein! Meine Finger sind naß vom Saft zwischen deinen 
Beinen, der aus deiner Muschel gelaufen ist, jetzt streichle ich 
deine Spalte und mache deinen Ringmuskel feucht. Wie weich er 
da wird. 

Ganz vorsichtig stecke ich meinen Finger in dich hinein, er 
gleitet, als ob jemand ihn verschlingen wollte, er wird  hineinge
saugt… und von der Seite sehe ich ein Gesicht erglühen, offene 
Lippen, verschwimmende Augen, Speichel läuft aus den Mund
winkeln, Tränen kullern über die Wangen herab, und sogar die 
Nasenlöcher werden feucht… war das so gut? 

Wir atmen jetzt beide genauso kurz und heftig, wir müssen 
uns beherrschen… natürlich, selbstverständlich sehe ich mich 
mit den Händen ein bißchen um in deiner Grotte, um den Weg 
zu bahnen… Die Leute glotzen nicht, und die Uhr ist auch noch 
keine Drohung. Wir können ungestört genießen, aber du darfst 
nicht schreien, und wenn dir die Wollust auch noch so sehr im 
Halse steckt! Sonst sind wir verraten! 

Jetzt wurdest du ganz blaß, aber ich brauche bloß den Zeige
finger in dir zu bewegen, ganz langsam, dann blühst du wieder 
auf wie eine Stockrose im Hochsommer. Tut das gut? Warte nur 
ab, es wird noch viel schöner. Dann kannst  du deinem Mann 
heute nacht wenigstens was beibringen. 

Alles ruhig um uns her. Wollen wir es noch ein wenig hinaus
ziehen? Ich kann inzwischen meine Hand ganz behutsam hin 
und herführen, rein und raus. Beiß, beiß in den Pelzkragen, bloß 
nicht schreien, schhhh. Wenn du stöhnst, höre ich auf. Beiß in 
den Kragen, ja, so ist es richtig. 

Ich empfinde große Zärtlichkeit für dich, tatsächlich. Jetzt 
weiß ich, was du willst, vielleicht überhaupt als einzige. Wirst du 
es nie wieder auf diese Weise erleben? Du bist natürlich zu 
schüchtern, um deinen Mann darum zu bitten,  ich kenne das. 
War selbst einmal verheiratet, aber da mußte immer vorgezogen 
und verriegelt sein und am liebsten Betonmauern drumherum, 
ehe die das Loch aufmachen wollte… nicht den kleinsten Spalt 
zwischen Gardine und Fensterbrett billigte sie mir zu. Ich litt 
darunter. Sie sagte, das wäre krankhaft bei mir. Aber sag mal, 
findest du das hier krankhaft? 

Du sollst dich ruhig verhalten, ich werde dich bewegen, das 
geht ebenso gut, und bald komme ich und steck ihn in dich 
rein… oh, dir kommt’s schon fast? Beiß, beiß in den Kragen. Du 
zitterst ja, daß ich dich ganz in Deckung nehmen muß. War das 
so gut, so wunderbar? Aber warte nur, gleich wird es noch schö
ner. 

Weine nicht, und nicht wimmern… ich hab meine Hand ja 
noch immer in dir drin! Ich baue wieder auf, was eben so toll in 
die Brüche ging. Jetzt wollen wir die Begegnung zwischen Dei
nem und Meinem arrangieren. Ganz leicht ist das nicht, trotz 
unserer strategisch ausgezeichneten Situation, aber es muß gehen, 
verlaß dich drauf. 

Laß mal sehen… wie friedlich es um uns her ist, lauter Rük
ken, die sich in der Frühlingskälte krümmen. Ich komme leicht 
unter den Pelz, der Hintern wird kalt, was? Aber ich sehe dir an, 
daß mein Finger dich warm hält, sozusagen auf dem Siedepunkt. 
Mein Mantel ist offen, und meine Hosen sind speziell angefertigt, 
ja, Tatsache. Die legen die ganze Herrlichkeit bloß. Warum soll 
man sich’s nicht ein bißchen bequem machen? 

Der Weg ist frei. Na los, stell dich zurecht, spreiz die Beine, 
Hure, ich bin ja um ein Haar drin, stell dich auf die Zehen, zum 
Teufel, so… war das vielleicht schwer? Ich glaube fast, du hast es 
noch nie im Stehen gemacht! 

Ich bin so froh, daß ich dich gewählt habe… Es ist wie eine 
Erlösertat, was hier geschehen ist. Ich meine, daß ich herausfand, 
wie du es haben wolltest: von hinten! 

Beweg dich ein bißchen, aber vorsichtig, teils wegen der Leu
te, aber auch, damit es länger dauert… so, so ist es schön, lang
sam aufreizend und hemmend zugleich. Das ist eine Kunst, diese 
Verzögerungstechnik. Widerstand verlängert den Genuß und 
erschwert, und in einer Schlange… es versteht sich von selbst, 
daß man sich da beherrschen muß. Möchte bloß wissen, ob du 
jetzt lieber los willst? 

Im Augenblick vielleicht schon, aber wenn ich den Zauber
stab aus seinem Käfig ziehe und ihn so an der Spalte lang gleiten 
lasse, sooo, dann wirst du ohnmächtig vor Lust, das sehe ich dir 
deutlich an. 

Jetzt bin ich am Ziel, und wir kleben so intim beieinander, daß 
man uns kaum trennen könnte. Wir sind unantastbar, kein 
Mensch schöpft Verdacht. Jetzt löse ich meine Hände, die in 
deinem Teppich gewühlt haben, ziehe sie hoch und schmiere das 
Nasse an deinen Brüsten ab; die Brustknospen stehen wie kleine 
Metallknöpfe da, so hart. Ich grabe lässig in meinen Taschen und 
finde ‘ne Packung Philip Morris, ein Feuerzeug, und dann stehe 
ich ruhig da und rauche mit offensichtlichem Genuß, während 
ich mir gleichgültig über die Schulter weg die Leute betrachte. 

Alles genau wie zuvor, blaugefroren und mit Augen, die vor
Kauflust immer blanker werden. Je mehr wir uns dem Öffnungs
augenblick nähern, treten sie von einem Fuß auf den andern. 
Freundinnen, die gemeinsam hergekommen sind, um den ›gro
ßen Fund‹ zu machen, tratschen miteinander. Niemand guckt 
nach uns, niemand würde glauben, daß ich meinen Schwanz in 
der Dame im Pelz habe. Ich blase Ringe, denn nichts reizt die 
Neugier der Leute weniger als jemand, der Rauchringe bläst. Das 
ist zu langweilig. Einige werden direkt gut. Rund, wohlgeformt. 

Der Pelz vor mir zittert ein wenig, aber ich  weiß, daß daran 
nicht die Kälte schuld ist. Sie hat noch nie dieses Glück erfahren, 
sie bebt vor Glück und nicht zuletzt vor Ungeduld… 

Aber ich warte gern noch eine Weile. Sie ist so völlig in mei
ner Gewalt, daß ich von ihr nichts zu fürchten habe. 

Außerdem sitzt sie fest. Ich weiß, wie ich in den Anstehschlangen wählen muß. Aha, dachte ich sofort, als ich sie sah, der 
Pelz ist gut, runde Wangen versprechen runde Schenkel, runden 
Hintern, großen Mund. Sie strahlte Sinnlichkeit aus, aber miß
handelte Sinnlichkeit. Armes Wesen, dachte ich, du schmach
test… 

Und ich hatte so sehr recht, daß ich glaube, sie würde sich vor 
lauter Lust ohne mein Kommando bewegen, wenn sie sich bloß 
traute. Lust hat sie. Sieh nur, sie rückt mit dem ganzen Körper, 
sie scheuert vorsichtig, das tut gut, was? Nein, nicht schikanieren, 
das möchte ich am allerwenigsten. Aber ich, ich will auch mein 
Teil haben, und ich kann noch lange hier stehen und alle Blicke 
herausfordern, den Schwanz in der Dame vor mir. Es kitzelt. 
Sobald die Zigarette ausgeraucht ist, kriegt sie ihre Ladung. 

An diesen Tag werde ich noch lange mit Vergnügen denken, 
denn viele Gelegenheiten gibt es wahrhaftig nicht, und meistens 
muß ich mir eine Hure mieten und sehen, daß sie dabei mit
macht. Wenn es im Kino dunkel ist, kann man Frauen finden, die 
sich ohne weiteres von Fremden zwischen den Beinen kitzeln 
lassen, aber viel kommt nicht dabei heraus, die wollen einem 
selten einen abziehen, nur selber genießen. Tun, als ob sie nichts 
merken, obwohl sie am ganzen Leibe bibbern und ihre Pflaume 
sich immer wieder vor Wollust zusammenzieht. Denen kommt 
der Saft, daß die Sitze naß werden. Frauen nehmen oft eine 
ausgesprochen egoistische Haltung ein. 

Aber es gibt auch andre, ich glaube schon, daß die hier von 
mir erzogen werden könnte! 

Sie hat Angst, daß es jemand merkt, sie drückt sich gegen die 
Mauer und zieht ihren Pelz über dem nackten Venusberg zu
sammen. Die ist so ein Typ, der sich geniert. Hausfrau mit mas
senhaft Zeit, um sich beim Ausverkauf anzustellen. Sie ist wie ein 
aufgeschrecktes, gejagtes Tier, und sie genießt es. Ob sie selbst 
weiß, daß sie hier das Erlebnis ihres Lebens hat? Wird sie einse
hen, daß der entscheidende Schritt jetzt getan ist, und daß sie sich 
von nun an mit weniger nicht mehr begnügen kann? Jetzt endlich 
kennt sie ihre Bestimmung als weibliches Wesen: zu genießen 
und am liebsten unter Zwang. 

Diese Situation wird sich nicht leicht rekonstruieren lassen. Sie 
wird Wiederholung suchen, wird bei Ausverkäufen schlangeste
hen in der vergeblichen Hoffnung, mich wiederzutreffen. Ich 
weiß, wie verflucht schwer es ist, seine Ziele zu erkennen, sie 
wird sich selbst etwas vorlügen, so wie ich es lange Zeit tat. 

Aber genug; jetzt nehme ich mir mein Teil. Hier stehe ich mit 
der Kanone in der fremden Dame vor mir in der Schlange, und 
sie stöhnt halberstickt, versucht, ihre Angst und ihre Lust zu 
unterdrücken. Sie ist lecker, still und willig. Steht mit leicht ge
spreizten Beinen und rausgestrecktem Hintern da, lehnt sich an 
die Schaufensterscheibe, ausgezogen, aufgespießt… die Zigarette 
ist zu Ende. Ich drücke sie mit den Fingerspitzen aus und lasse 
sie fallen. Na also dann, mein Hurenweib, jetzt geht es wieder los. 

Nein, nicht so, hör auf, die Backen zusammenzukneifen und 
den Hintern einzuziehen, im Gegenteil – raus mit ihm, streck ihn 
mehr heraus, noch mehr… so ja! Du mein süßes Fleisch. Nicht 
stöhnen, fein still sein. 

Tut nicht mehr weh. Na ja, ein bißchen muß man sich schon 
gefallen lassen. Und der Schmerz bedeutet ja auch Lust für dich, 
glaub nur nicht, daß du mir was vormachen kannst! An deinem 
Hals sehe ich jede Veränderung in der Farbe der Haut, sie errötet 
und erblaßt abwechselnd. Ich  merke jedes Beben in deinem 
Körper, du zitterst auf deinem Schmetterlingsspieß, auf deiner 
Nadel… du schlotterst und kannst gar nicht ruhig bleiben, selbst 
die kleinsten Reibungen verraten dich mir, aber du solltest nur 
die Leute um uns herum sehen! Die gähnen bloß, stehen da und 
schlafen, während wir mitten unter ihnen unsere Wollust genie
ßen. 

O ja, man merkt schon, daß du endlich das kriegst, wonach du 
dich lange gesehnt hast, ich rieche das am Schweiß in deinem 
Nacken. Du schwitzt, und der Atem dampft, bist du so aufge
geilt… wie du keuchst… kommt es dir so schnell? Du kleines 
Teufelsweib, dann sollst du bedient werden, so – und so, ich 
stoße zu, daß du es bis in die Zehen spürst, als wollte ich dich in 
die Luft sprengen, das macht mich ganz wild… steh still, still! 

Jetzt pumpt mein Kolben von selbst in dir, merkst du, wie es 
in dich verströmt, warm duftend wie ein Frühlingsregen… ja, 
zittere nur, zittere! Wer weiß, wann du das wieder einmal haben 
kannst, nimm, was dir geboten wird… nein, fall bloß nicht hin. 
Verflucht noch mal, denk an die Leute… du bist ja so gut wie 
nackt unter’m Pelz, halte dich auf den Beinen! 

Steh einen Augenblick still, ich will eben die Kleider ein biß
chen in Ordnung bringen… dieser alte Blödian fragte, ob du 
ohnmächtig geworden seiest. Iwo, sie hat nur das Gleichgewicht 
verloren, sagte ich. Das hast du mir zu verdanken, daß du mor
gen nicht zum allgemeinen Spott auf der ersten Zeitungsseite 
stehst. Sich derart hinzugeben, ohne an die Folgen zu denken. 

Halt den Pelz zusammen, Weib! Du glaubst doch wohl nicht, 
daß ich deine Klamotten wieder zurechtrücke, dazu habe ich 
keine Zeit. Die machen bald auf, mein Blümchen. Ich muß nach 
Hause und mich umziehen, bevor ich zur Arbeit gehe, und dann 
möchte ich mir die Farbe von deinem Teppich ansehen, da bin 
ich gespannt drauf! Obwohl ich bei dir kaum auf eine AlbinoSträhne hoffen kann. 

Hör gut zu! Falls du etwa schreist, wenn ich gehe, reiße ich dir 
ohne weiteres den Pelz vom Leibe, damit die ganze Schlange hier 
dich nackt sieht, das laß dir gesagt sein. Und glaub nur nicht, daß 
ich dich schonen würde; ich weiß, wie man Klatschweibern und 
Denunzianten das Gas abdreht. Hier in der Ecke sind wir 
schließlich Kollegen gewesen, du und ich. Du hast weiß Gott 
deine Freude dran gehabt. Und das werde ich denen schon erzäh
len, hörst du, falls du versuchen solltest, hinterher krumme Tou
ren zu machen und mich festsetzen zu lassen! Sie hat sich mir 
angeboten, werde ich laut schreien, warum hätte ich also nicht 
draufspringen sollen? 

Jetzt gehe ich. Ich sehe auf die Armbanduhr, sieh dir meine 
verschlagene Miene an, da kannst du was von lernen… ja, ich 
muß gehen, du kommst wohl jetzt allein aus, was? Die halten uns 
alle für ein Ehepaar. Der muß auf die Arbeit, denken sie. Und 
wenn ich mich vorbeuge, um mich zu verabschieden, dann be
herrsch dich, geile Hure! Du sollst eine handgreiflichere Erinne
rung an mich haben, als das bißchen Saft: einen Biß ins Ohr, 
schrei nicht! 

Sieh einer an, gut diszipliniert, Angst vor dem Skandal! Und 
doch blutet es. Jetzt wirst du einen Augenblick an mich denken, 
wenn du die Wunde siehst, und das wird die Lust in dir brennend 
erhalten. 

Die Leute glauben, ich flüstere dir was Zärtliches zu, das ma
che ich zuletzt. Erst ziehe ich mir langsam und sorgfältig die 
Handschuhe an, der Aufbruch von solchen Rendezvous ist als 
Genußmittel auch nicht zu verachten, solange man sich auf die 
Nerven seines Partners verlassen kann, und das kann ich wohl 
bei dir. Wenn du nur daran denkst, daß du unterm Pelz nackt 
bist, und was ich alles über dich zu berichten hätte, dann wirst du 
das Maul schon halten. 

So, ja. Noch ein Wort mit auf den Weg: Versuche, deinen 
Mann dahin zu bringen, daß er mitmacht, es wird sonst bloß so 
kompliziert, es können ja nicht alle so souverän sein wie dein 
›Kerl‹… nimm seinen Schwanz in den Mund, und dann nimmt er 
dich dafür von hinten, das war’ schon das Beste. Auf den Straßen 
danach herumzurennen – so wie ich – das erfordert ungewöhn
lich gute Nerven und Talent. Die Ausbeute wird selten so sein 
wie an diesem Morgen… ein herrlicher Morgen, nicht wahr? Die 
Luft ist rein, köstlich einzuatmen. Und der Körper satt und 
schlaff. Du kleines Stück du, du konntest es also! Jetzt wimmelt 
es in dir von Spermatozoen, und wer weiß, ob nicht einer in der 
richtigen Richtung schwimmt? Stürz dich heute abend in der 
üblichen Stellung auf deinen Mann – sicher ist sicher. 

Jetzt ziehe ich noch meine Pfeife aus deinem Rockbund. So 
wahr ich lebe: Du hast doch nie geglaubt, daß es eine Pistole war! 
Es ist gut, gezwungen zu werden, was? Aber ein Revolver? Ja, 
anfangs vielleicht, aber später… nein, nein. Da wolltest du bloß 
immer noch mehr haben, du geiles Gestell. Und du hast ja auch 
eine Ladung in dein Gehäuse gekriegt. Neue Himmel haben sich 
dir aufgetan. 

Allerhand, eine ganze Stunde haben wir hier gestanden und 
geflüstert. Davon kann man nicht leben… Und zuletzt: Sei nicht 
zu sicher… ich habe die gekräuselten Lippen gesehen, als ich das 
von den schwimmenden Spermatozoen sagte, was dachten Sie 
dabei? Ich habe die Kanone schließlich in Ihrem Kinderzimmer 
abgeschossen, vergessen Sie das nicht! Dreimal in einer Stunde, 
nicht schlecht! Es wird schon besser sein, Sie bringen die Dinge 
in Ordnung und nehmen Ihren Mann heute nacht mit ins Bett! 

Und wenn er nicht gleich will, dann müssen Sie ihn eben an
heizen, so wie ich Sie angeheizt habe, Sie haben kostenlosen 
Unterricht bekommen, das meiste davon kann man auch auf 
einen Mann anwenden. Wenn Sie nur frech genug sind, dann 
liegt er bald da und keucht in Ihnen und macht Kinder, und in 
neun Monaten gebären Sie… Jetzt wird aufgemacht, und die 
Leute drängeln, der Spaß ist vorbei, ich hoffe, Sie kriegen den 
Hut oder den Pulli… verzeihen Sie, ich muß in die entgegenge
setzte Richtung, ich habe bloß meine Frau hierherbegleitet… 
Verzeihen Sie… Tschüß… einen Kuß auf die Wange zum Ab
schied!… 

BENGT ANDERBERG 
Italien auf Schwedisch 
Es war an einem Maimorgen vor vielen Jahren. In der kleinen 
Stadt Firdusa am Mittelmeer blühten die Platanen, und das Laub 
verbreitete mit dem Westwind einen schwachen, frischen Duft. 
Die Gardinen blähten sich in leichten Bogen von den Fenstern 
nach außen. Wogen mit sonnen-durchwobenen Kämmen schlu
gen gegen die einfache Mole der Stadt. Die Fischkutter steuerten 
in den Hafen und takelten ihre vielfarbigen Segel ab. Auf den 
Decks lagen Berge von Sanktpetersfischen, Bonitas, Langusten 
und Calamari, Seeigeln und zahllosen glitzernden Sardinen. Die 
schwarzhaarigen Fischerjungen beugten sich über die Reling und 
sangen, während sie zum Marktplatz hinüberschauten, wo junge 
Frauen, in tief ausgeschnittenen Baumwollkleidern und mit 
braungebrannten Waden, am Brunnen Wäsche spülten. Es war 
ein altes Liebeslied: 

»L’hai vedude in camesute, l’hai vedude sul balcon: 
par no ofindi lis tetinis si pojave in comedon…« 
Die kleinen Mädchen tanzten ihre eintönigen, endlosen Tänze 
auf dem leeren Schulhof. In allen Fensternischen lagen Katzen, 
die sich sonnten. Der Straßenfeger gönnte sich einen stärkenden 
Schlummer im Schatten seines krummrückigen, dickbäuchigen 
kleinen Esels, der sonst den Karren zog. 

Der Pfarrer wohnte oberhalb der Stadt in einem weißgetünch
ten Haus am Hang, wo es unter Olivenbäumen und luftigen 
Tamarisken halb verborgen lag. Er wachte an diesem Morgen mit 
dem unbestimmten, aber suggestiven Gefühl auf, daß sich im 
Laufe der letzten Nachtstunden irgend etwas verändert habe. 
Vorsichtig hob er die Bettdecke hoch. Ganz richtig, er lag da mit 
einem prächtigen Ständer. 

»Das wird Mühe kosten, bis der sich legt«, dachte er mit einer 
Mischung aus Besorgnis und aufkommender Freude. Er klingelte 
seiner Haushälterin. 

Sie kam sofort mit dem Kaffee und den frischgebackenen 
Brioches. Sie war ein ganz junges Ding und hieß Sylfidia – aus 
unerfindlichen Gründen, denn sie war groß und stark wie eine 
Ardennen-Stute. Außerdem hatte sie dieses widerspenstige, helle 
Haar, das im Schatten zu leuchten scheint und mit Sicherheit 
besagt, daß man am Rande oder sogar in einem Weizenfeld 
gezeugt worden ist. 

»Sylfidia, mein Kind«, sagte der Pfarrer. »Jetzt steht er schon 
wieder.« 

Sie stellte das Tablett hin und betrachtete ihren Dienstherrn 
genauestens vom Scheitel bis zur Sohle. 

»Ja, man sieht es an den Augen, wenn der Herr Pfarrer mich 
anschauen«, sagte sie. »Und dann natürlich an der Bettdecke, 
hihi.« 

Mit halb unbewußter Koketterie stemmte sie die linke Hand 
in die Seite und verlagerte die andere Seite der Hüfte um zehn 
Zentimeter tiefer, so daß diese in einer langen, bezaubernden 
Hyperbel hervortrat. 

»Dann wollen der Herr Pfarrer jetzt keinen Kaffee haben?« 

»Das muß warten, Sylfidia«, erwiderte er. Es fiel ihm schwer, 
die Worte hervorzubringen, sein Gaumen war trocken und fühlte 
sich rauh an; selbst die Lippen waren trocken, sie klebten an den 
Mundwinkeln zusammen, wenn er den Mund öffnete. 

»Stell deinen Fuß hier auf den Bettrand, mein Kind. Nein, zieh 
erst die Sandalen aus!« 

Er betrachtete ihren Fuß, rosenrot und weiß, rein wie eine 
Muschelschale, die lange in der Brandung gelegen hat. Dann 
umfaßte er ihr Fußgelenk. Die runde Wade begann zu beben, 
und die kleinen goldenen Härchen richteten sich plötzlich auf. 
Oh, jetzt war er bereits oben an der Kniekehle! 

»Nein, Herr Pfarrer… nicht… nicht so…« 

»Wie sonst, Sylfidia? Meinst du so? Oder vielleicht so…?« 

Er schob das helle Kleid über ihr Knie, bis an den Ober
schenkel. Die Hand verharrte noch auf der Oberseite des Schen
kels, aber der Blick folgte seiner mächtigen unteren Kontur. 

Eine Sekunde lang sah sie ihr Bild auf der schwarzen Oberflä
che der Kaffeetasse, sie fühlte sich verloren. Dann sah sie seine 
gesenkten Augenlider und die Hand, die nach unten vordrang. 
Sie wußte, was er sah. Wie eine lodernde Brandungswelle 
schwemmte die Röte über sie hin, Wangen und Hals erglühten. 
Zuerst war es nur Scham und Elend; dann kam eine andere Glut 
hinzu, sie legte ihre Hand auf die seine. 

»Schauen Sie mir in die Augen«, flüsterte sie. 

»Aber Sylfidia, hast du denn keine Hosen an?« 

Seine Hand machte sich frei. Und im selben Augenblick, als 
sein Mittelfinger das Ziel erreichte, blickte er auf und sah ihr in 
die Augen. 

Sie erschauerte in einem langen, zitternden Atemholen, denn 
da war jemand, der sie von hinten, von den Lenden her schob, 
sie dem Finger entgegenschob. Die Knie gaben so lieblich nach. 
Da war jemand, der mehr fühlen wollte. 

»Oh«, flüsterte sie. »Oh…« 

»Wie heiß sie ist«, sagte der Pfarrer und bewegte seinen Finger 
in dem groben, hellen Haar auf und ab. »Wie glühende Kohlen… 
wollen wir mal fühlen, ob sie nicht auch weich werden kann…? 
Rein mit dem Finger, vorsichtig, ganz vorsichtig aufwärts.« 

»Mmm… Mmm.« 

»Zieh dein Kleid aus, mein Kind.« 

Wie in einem Traum zog sie sich aus, sie hatte nichts weiter an 
als das Kleid; es fiel mit seinen zierlichen Blumen auf den Fuß
boden. Sie schloß die Augen, stand mit leicht gespreizten Beinen 
da und faltete die Hände unter den großen, festen Brüsten. Der 
Pfarrer holte tief Luft. Sein Glied zuckte und tickte wie ein Me
tronom. Er sprang auf und riß sich das lange Nachthemd vom 
Leibe, dann kam er mit gesetzter Eile heran, ohne ein Wort zu 
sagen. Er trat dicht vor sie hin, das Glied berührte ihren Bauch. 
Sie fuhr zusammen, rührte sich aber nicht. Sachte ergriff er ihre 
rechte Hand und küßte sie. Flüchtig gewahrte er das kurze, dichte 
Haar in ihrer Achselhöhle. Er sah ihr Auge mit dem fliehenden 
Blick, der gejagt werden wollte. Er führte ihre Hand nach unten. 

»Fühle ihn an.« 

»Ich will nicht. Wie groß er ist. Wie hart er ist.« 

»Fühl auch den Sack. Drück ihn. Nicht so grob. So, ja.« 

»Daß der Herr Pfarrer solche Wörter kennen.« 

»Was habe ich jetzt in der Hand?« 

»Das sag ich nicht.« 

»Sag es.« 

»Nein.« 

»Ich dreh dir den Arm um, Sylfidia. Was habe ich also in der 
Hand?« 

»Oh, meine Votze.« 

Sie lachte. Dann wich sie spaßeshalber aus, kam jedoch gleich 
wieder zurück. Sie wußte, es würde ein noch schöneres Gefühl 
sein, wenn sie wieder nach vorn stieß. 

»Meine Votze, meine Votze. Oh, es ist ein wunderbares Ge
fühl, wenn der Herr Pfarrer so machen! Machen Sie weiter so, 
Hochwürden!« 

»So?« 

»Ja… o, ja…« 

Aber er wechselte den Griff. Er umfaßte sie mit beiden  Ar
men und drückte sie an sich, von oben bis ganz nach unten. Sie 
war so einzigartig üppig und fest, daß es sich anfühlte, als straffte 
sich die Haut, als könne man sie mit Leichtigkeit aus ihrer Haut 
drücken. Und ihre Haut war  makellos und weich. Die einzigen 
rauhen Stellen waren unter den Schinken – dort setzte er seine 
Fingerspitzen ein, es war nicht das erste Mal. Behutsam drängte 
er ihre Beine auseinander, und sie stellte sich bereitwillig auf die 
Zehenspitzen, um sich ihm anzupassen. Er begann an ihrem Hals 
zu saugen wie ein Marder, sie schrie vor Schmerz und Hingabe. 
Und erst jetzt küßten sie sich mit offenen, fast bis zur Unkennt
lichkeit aufgesperrten Mündern wie Säuglinge, die sich in der 
Mutterbrust vergraben. Sie leckten und saugten gegenseitig an 
ihren Zungen, sie bissen sich, daß es weh tat, ihr Speichel ver
mischte sich und lief in Strömen an ihren Kinnen hinunter. Jetzt 
versuchte sie erneut zu schreien, genau in seinen Mund, es geriet 
ihm in den Hals, und es war, als schlucke er eine Wolke. 

Plötzlich merkte er, daß sie sich mit beiden Händen an seinem 
Hintern festgekrallt hatte und sich aus allen Kräften abmühte, ihn 
in sich hineinzukriegen. Er packte sie in den Kniekehlen, sie 
kreischte, als habe er sie geschlagen: in schreckerfüllter Erwar
tung. 

»Du bist zwar eine ziemlich schwere Fuhre, mein Kind«, flü
sterte der Pfarrer in ihr feuchtes Ohr, das verwirrt zwischen den 
blonden, zerzausten Locken hervorsah, »aber laß uns in Gottes 
Namen einen Versuch machen!« 

Und hau ruck! hob er sie hinauf in den unendlichen Welt
raum, sie schwebte, selig wie ein Engel, und oooh! sank sie lang
sam wieder herab, sonderbarerweise mit ihrem Lustschlößchen 
haargenau auf seinen Wonnebalken. Und damit nicht genug: 
Letzterer glitt mit unfehlbarer Präzision in ersteres hinein. 

»Oh, Hochwürden«, keuchte sie. 

Ihr Oberkörper neigte sich hintenüber, und ihre kräftigen Fer
sen traten den Herrn Pfarrer völlig unehrerbietig in den Allerwer
testen. »Oh, Hochwürden… orrr…« 

Und dann kam es ihr. Und mit Sylfidia war es nun einmal so, 
wenn es erst anfing, ihr zu kommen, dann wollte es gleichsam nie 
wieder aufhören. Als der Pfarrer nun mit seiner schweren, aber 
wonnigen Last auf das Bett zutaumelte, kam es ihr deshalb in 
einem fort. 

»Ich sterbe«, schrie sie, »ach, ich sterbe, ich sterbe…!« 

»Du lebst, Sylfidia.« 

Der Pfarrer war jetzt so geil, daß er kaum die letzten Schritte 
schaffte, doch schließlich war er am Bett angelangt und konnte 
sie hinlegen – vorsichtig, damit er selbst nicht herausglitt. Dann 
verschnaufte er ein Weilchen, während er sie unausgesetzt be
trachtete, sie liebkoste und ihr glühendes, klatschnasses Innere 
genoß. Es war, als habe er sein Rohr in einen Krug mit lauwar
mer Sagosuppe getaucht. Sie arbeitete ohne Unterbrechung unter 
ihm weiter, er richtete sich mit den Händen auf der Matratze auf, 
um einen besseren Überblick über ihre Tätigkeit zu bekommen. 
Aber sie hielt sich fest wie ein Faultier, sie drückte ihren 
schweißnassen Bauch und ihre schweißblanken Brüste fest an 
ihn, und ihre verschwitzten Arme hielten ihn auf dieselbe Weise, 
wie die gekreuzten Beine ihn mit eisernem Griff umfingen. Da 
legte er die Hände gegen ihre Schultern und drückte sie nieder, 
bis beide sich schließlich nur mit dem Unterleib berührten. Er 
sah, wie ihre Augenlider erzitterten, die sie bei jeder Entladung 
wie aus Verzweiflung zusammenkniff, als sei sie tatsächlich 
jedesmal dem Tode nahe. Langsam schob er seine Hände auf 
ihre Brüste, die heftig wogten; sie waren glatt, gespannt und 
strotzend wie die Säcke der Wasserträger am Morgen. Er spreizte 
alle Finger und knetete sie, und sein Zauberstab tat einen hefti
gen Satz in ihrer Ritze. 

»Arh!« stieß er hervor. Und noch einmal: »Arh!« 

Er sank über sie. Sein Mund schloß sich um ihre rechte Brust
knospe, die sich im Mund wie ein hartes Stück Kork  anfühlte. 
Seine linke Hand machte sich in ihrer rechten Achselhöhle zu 
schaffen; es ist jedoch fraglich, ob die rechte Hand es nicht noch 
besser hatte, die ihre linke Brust bearbeitete, sie eindrückte und 
losließ, sie wiegte, schüttelte, liebkoste und kitzelte, die Knospe 
zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte. Und mal war sie 
widerspenstig und wollte sich aus seinem Griff befreien, mal 
schmiegte sie sich willig in die Hand, wie ein Hund die Schnauze 
in die Handfläche seines Herrn schiebt. Der Pfarrer sah aus 
seinem heißen, schattigen Tal mit dem rechten Auge, wie Brust 
und Hand sich einig waren, ja, wie warm und innig sie sich lieb
ten und ihre Liebe auf jedem Kubikzentimeter genossen. Zwi
schen den Lippen hatte er den harten Kork, er leckte daran, er 
biß hinein, er saugte daran in langen Zügen. Um die Knospe 
herum wuchsen kleine Härchen, die fast ein wenig die Lippen 
stachen. Ihre Hände hielten ihn schwerfällig im Nacken fest, die 
Finger krochen ohnmächtig durch sein Haar. Sie hatte den Buch
staben gewechselt. 

»I-i-i-i-iii…« machte sie jetzt, es war eher Gesang als Geschrei, 
sie war vollkommen glücklich. Und ihre Dose lief wie eine Ma
schine, gut geölt, und sie thronte hoch auf ihrem mächtigen 
Fundament: schwupp, schwupp, schwupp, schwupp-schwupp
schwupp. 

Der Pfarrer beschloß, wieder zu Gegenstößen überzugehen. 
Zuerst zog er sich so weit zurück, daß er beinahe herausgeglitten 
wäre. 

»Nein, nein, nicht ‘raus!« schrie sie mit plötzlich aufgeschlage
nen Augen, die nichts sahen, aber einen abgrundtiefen Schrecken 
widerspiegelten. »Nicht ‘raus! Rein! Rein! Tief ‘rein.« 

Und sie drückte ihre Nägel in seine Hinterbacken, um ihn 
wieder in sich hineinzuziehen. 

Da stürzte er vorwärts, bis Haar und Schambein, Hoden, 
Schenkel und Schinken fast mit einem Krach aufeinanderprallten, 
und er dachte, daß sein Kolben ihr das Zwerchfell gesprengt 
haben müßte. Dort blieb er und bohrte und rumorte. Es war 
schöner, als er es je erlebt, es war himmlischer als alles, an das er 
sich zu erinnern vermochte. Er saugte an ihrer Schulter, er biß 
hinein, bis sie wonnevoll jammerte. Er hielt ihre herrlichen 
Schinken in zwei sicheren Griffen. Es summte in seinem ganzen 
Pastorenkörper, ein Summen des Fleisches, ein Brummen von 
zurückgehaltener Leidenschaft; er glaubte sich von einem seltsa
men, innerlichen Gefühl durchglüht. »Mein Kindchen.« 

»Er soll bis ‘rauf in den Mund«, flüsterte Sylfidia. »Oh, das ist 
überall wie Samt, wie Saaaaaamt…! In den Mund!« 

Er zog sich erneut zurück, er stemmte die Füße gegen das 
Bettende und ging ernsthaft zu Werke. Das Bett krachte, er 
keuchte, er stöhnte. Mit einem Griff um ihre Hüften setzte er 
sich auf, um sie alles fühlen zu lassen und um ihr erregtes Ge
sicht zu sehen und die geschwollenen Brüste. Und er dachte in 
seiner Umnebelung: »Ich bin es, der das vollbringt! Ich! Ich! Ich!« 

Aber sie schnellte hoch mit derselben unbezwinglichen Kraft 
wie ein Fisch auf einem trockenen Schiffsdeck. Er konnte sie 
nicht halten, sie war wie von Sinnen, wirtschaftete an ihm herum 
mit allem, was sie hatte. Tausend Körperteile waren an der Ar
beit, sie zerrte und rackerte und biß und kratzte ihn in langen, 
schmerzenden Streifen. 

»Arrhh«, schrie sie, wenn sie ihn am heftigsten kratzte. »Arrhh! 
Das tut weh! Weh! Weeehhhh…!« 

Dann verzischte der letzte Funke in ihr. Sie fiel zusammen wie 
eine welke Blume. Der Pfarrer hätte ebensogut ein Loch in ir
gendeine Matratze geschnitten und die gefickt haben können 
(was er auch einmal getan hatte, oder, um ganz ehrlich zu sein, 
sogar sehr oft, damals im Priesterseminar in Sevilla), statt jetzt 
mit Sylfidia weiterzumachen. Lediglich die Atemzüge und das 
erschöpfte Lächeln, das manchmal wie ein schwacher Wider
schein von einem Feuer über ihr Gesicht lief, nur dies zeugte 
davon, daß sie noch am Leben war. 

Er zog sein Glied aus ihr heraus. Es stand aufrecht wie eine 
Lanze. Ihr Loch hatte nicht mehr die Kraft, sich zu schließen, das 
eine Bein fiel schlaff auf den Fußboden. Breitbeinig stapfte der 
Pfarrer ans Fenster, um sich abzukühlen. 

Das Gehänge tat ihm weh, und es hämmerte in allen Pulsen. 

»Verdammt!« sagte der Pfarrer. 

»Aber Herr Pfarrer«, sagte jemand hinter ihm. Und er hörte, 
wie sie pustete und stöhnte, und als er sich umdrehte, sah er, daß 
sie ihren Bauch betrachtete. Mit besorgter Stimme wiederholte 
sie: 

»Ist es dem Herrn Pfarrer nicht gekommen?« 

»Was glaubst du, mein Kind? Schau ihn dir an, es ist alles 
noch wie vorhin!« 

»Aber was – was sollen wir denn da machen?« 

»Wie meinst du das, Sylfidia? Wir fangen natürlich von vorne 
an.« 

»Das kann ich nicht, Herr Pfarrer, wirklich nicht, es tut bloß 
weh, ich will nicht mehr…« 

»Unsinn! Dreh dich um! Hoch mit dem Hintern!« 

Sie gehorchte mechanisch wie ein Märtyrer, der in der Arena 
den Löwen erwartet. Sie sah zu ihm hin, den Kopf auf dem 
Kissen ruhend und die glühende Wange von zerzausten Locken 
verdeckt; die Arme waren ausgebreitet, im übrigen lag sie mit 
gespreizten Beinen auf den Knien. Auf dem Rücken und dem 
Popo hatte sie rote Druckstellen vom Laken. Der Pfarrer geriet 
ganz außer sich, als er die roten  Stellen auf dem weißen Fleisch 
sah, er schwoll gleichsam an, wie er so dastand und sie ansah, er 
schnaufte mehr, als er atmete. Er näherte sich auf steifen Beinen, 
sie warf ihm noch eben einen erschrockenen Blick zu, dann 
schloß sie die Augen und ergab sich in ihr Schicksal. 

Der Pfarrer kniete hinter ihr nieder und faßte sie um die Hüf
ten. Sein Schwanz ruhte einen Augenblick in der Spalte zwischen 
den Popobacken. 

»Nimm ihn«, sagte er heiser. »Nimm ihn und schieb ihn dort
hin, wo er hingehört.« 

Gehorsam kam ihre Hand und führte seine Lanze an das 
Loch. Sie tat sich ihm auf, und er zögerte einen Augenblick. 

»Halt jetzt durch«, sagte er heiser. »Halte dich an den Bettpfo
sten fest. Und dann den Hintern richtig hoch, so. 

Jetzt komme ich. Jetzt komme ich ganz in dich ‘rein, Sylfidia.« 

»Au, das tut weh, das beißt.« 

»Es wird bald guttun.« 

»Nein! Nein!« 

Sie machte ein paar ungeschickte Versuche, von ihm freizu
kommen. Aber er hielt sie mühelos fest, er genoß ihren Wider
stand. Manchmal blickte er mit einem geradezu mitleidigen Lä
cheln auf sie herab, manchmal zog er die Mundwinkel nach 
unten; als verspüre er Lust, sie wie ein unbändiges Fohlen zu 
schlagen; dabei blieb er unbeirrt in ihr drin. Schließlich gab sie 
auf. Sie lag still, schwer und weich da und stöhnte in seinen 
Armen. Er ließ die Hände über ihre breiten Hüften hinauf glei
ten. Bei der Achselhöhle bog er ab und umfaßte ihre Brüste, die 
er so intensiv massierte, daß die Milch mehrere Meter weit weg 
hätte spritzen müssen. Dann beugte er sich vornüber und biß sie 
wie ein Bär ins Genick. Mit den Knien zwang er ihre Schenkel 
auseinander, als wollte er sie in zwei Teile spalten. Nun begann er 
sie mit langen, kräftigen Stößen zu ficken. Er war nur auf seinen 
eigenen Genuß aus, sie spielte gar keine Rolle. Sie lag da und biß 
sich in die Unterlippe. Manchmal wimmerte sie plötzlich, als 
habe er ein Messer in ihren Schritt gestoßen. Eine große, langsam 
anschwellende Träne hing zitternd an ihrer Wange. Der Pfarrer 
bemerkte es nicht ohne Wohlbehagen. 

Er richtete sich auf, um seine Wollust noch zu steigern. 

»Ah! Ah! Ah!« schnaufte er. 

Sie versuchte ihn anzusehen, er mußte ja komisch aussehen, 
wenigstens nach den Geräuschen zu urteilen. Sie sah, daß er mit 
geschlossenen Augen hin und her, hin und her arbeitete, aber 
sein Mund stand offen wie das große Ventilationsrohr an der 
Mauer der Fischmehlfabrik. Sie betrachtete seinen Mund einge
hend: die nach unten gezogene Unterlippe, die Zunge zwischen 
den Zahnreihen; sie vergaß fast, daß es weh tat und sie verloren 
war. Schließlich erinnerte sie sich schwach daran, wie es eben 
gewesen war; und allmählich verschwand die harte Kante, das 
scheuernd Trockene und Spitze. Sie konnte wieder ficken, ja 
wahrhaftig! Sie bog den Rücken, sie schob sich ihm entgegen, sie 
fühlte selbst, daß sie naß zu werden begann, es ging immer bes
ser, er wurde immer leichter, sie konnte ihn mühelos auf ihrem 
starken Rücken tragen. Und endlich drang sein Schwanz noch 
einmal bis in ihr Innerstes vor, so groß und herrlich in all seiner 
schrecklichen Härte. Der Schmerz mischte sich mit angenehmen 
Gefühlen, sie dachte an alle möglichen Freuden, die sie als klei
nes Mädchen erlebt hatte, und die angenehmen Gefühle wurden 
immer stärker. Zuletzt existierte nur noch eins, und das war 
gewaltig. Warm und unerhört schoß sein Klöppel in gewaltsa
men, schnellen Stößen in sie hinein. Diese Stöße drangen durch 
Blut und Eingeweide, durch Rückgrat, Bauch und Beine. Wäh
rend er sich in schweren, mächtigen Wogen bewegte, war in 
seiner Mitte etwas Kleines, das so merkwürdig kribbelte und 
wachsen wollte. Sie streckte Arme und Beine von sich wie eine 
Schildkröte, bereit, alles mit sich geschehen zu lassen. 

»Noch nicht, mein Kind. Um Gottes willen, Sylfidia, beruhige 
dich, ich bin noch nicht mal halb fertig!« 

Aber nichts vermochte sie aufzuhalten. Sie umklammerte die 
Bettpfosten, zog sich lächelnd vorwärts und krümmte sich, um 
dieses Kribbeln nur ja am äußersten Rand zu haben und es dort 
wie einen schaukelnden Tropfen festzuhalten, und als er dort 
einige Sekunden geschwankt hatte und zu fallen drohte, machte 
sie einen Rückstoß, der den Pfarrer beinahe aus dem Sattel ge
worfen hätte. 

»Ich fliege«, dachte sie. »Ich schwebe, ich fliege in den Him
mel!« 

O Sylfidia, du warst wunderbar in diesen Augenblicken. Beim 
fünften Stoß begann es dir zu kommen, während der Pfarrer 
vergebens versuchte, mit dir Schritt zu halten. Und es kam dir in 
einem fort, das Laken ruckte unter dir hin und her wie ein unbe
deutender Fetzen, du hieltest dich an den Bettpfosten fest und 
stemmtest dich gegen den Bettrand, bis Knöchel und Zehen weiß 
wurden, du bissest in das Kissen mit deinen herrlichen weißen 
Zähnen. Jetzt warst du es, die den Pfarrer vögelte, er hüpfte auf 
dir herum wie ein Hobelspan in einem Wasserfall, ja, wie ein 
Lotusblatt wurde er von Katarakt zu Katarakt geschleudert. Du 
lachtest glucksend, dein Gelächter ging in Schreie über, in heisere 
und in durchdringende Schreie. Du krümmtest dich wie in uner
träglichen Krämpfen, und der Krampf wurde von dem milden, 
üppigen Regen aufgelöst. Aber er kam immer wieder, nie und 
nimmer wolltest du innehalten! 

Die Augen standen ihr aus dem Kopf, blutunterlaufen und 
verdreht, sie schielte vor Seligkeit, als der letzte, unerträgliche 
Orgasmus sich mit einem stechenden, langen Zittern ankündigte, 
als sei sie über ein Waschbrett geschleift worden. 

»Weiter ‘rein! Weiter ‘rein!« schrie sie mit ihren letzten Kräf
ten. »Tiefer! Tiefer! T-i-e-f-e-r!« 

Ein Wimmern, das sich zum Schrei steigerte, und sie wurde 
mit solcher Kraft rückwärts gegen ihn geschleudert, daß er die 
Stellung nicht halten konnte, sondern auf den Boden taumelte. 
Dort stand er dann einsam auf den Steinfliesen mit seinem glän
zend blanken Ständer, nach nur halb vollendetem Werk. Sie aber 
brach auf dem Bett zusammen, sank in die Vertiefung der Ma
tratze und blieb japsend dort liegen, als gäbe es im ganzen Welt
raum nicht Luft genug für sie. 

Es folgte ein langes Schweigen. Sylfidias Atem wurde ruhiger, 
sie hob den Kopf und sah sich mit matten, schuldbewußten 
Augen um. Ihre Wangen waren naß von Tränen, in denen das 
klare Licht vom Fenster glitzerte. Sie steckte die Zunge vor und 
leckte sich langsam eine Träne ab. 

»Es ist dem Herrn Pfarrer wohl auch dieses Mal nicht ge
kommen?« 

»Nein. Es ging nicht besser als beim vorigen Mal.« 

»Ach, welch ein Jammer! Mir ist es hundertmal gekommen!« 

Sie lächelte, das Lächeln ging in ein Gähnen über, sie streckte 
die Arme über den Kopf, und ihre Brüste traten so stolz und 
glänzend hervor wie zwei Batterien. Der Pfarrer starrte sie wie 
verhext an, als wolle er sie ihr abreißen und sie verschlingen, 
seine Finger krümmten sich unwillkürlich. Doch er bezwang sich, 
noch einmal konnte er sie unmöglich besteigen. 

»Soll ich ihn mir von ihr ablutschen lassen?« erwog er und sah 
auf seinen unbezwinglichen Ständer hinab. »Wie dumm du aus
siehst. Kriegst du denn nie genug?« 

»Aber das ist ja entsetzlich, was sollen wir bloß machen? – 
Jetzt weiß ich es, Herr Pfarrer, ich hole Mutter Maria! Der Herr 
Pfarrer können sich wieder hinlegen, ich sage, Hochwürden seien 
krank…« 

Sie schlüpfte in ihr Kleid und sprang aus dem Zimmer, leicht 
wie eine Hindin. Seufzend schickte sich der Pfarrer an, das ram
ponierte Bett zu machen, dann legte er sich mit besorgter Miene 
hin… »Vielleicht bin – ich wirklich krank.« Er fühlte sich tatsäch
lich nicht wohl. Er holte sein Gebetbuch mit dem schwarzen 
Einband und goldenem Kreuz hervor und legte es über die 
lästige Wölbung der Bettdecke, vielleicht mit einer etwas unkla
ren Vorstellung, der Herrgott würde ihm persönlich zu Hilfe 
eilen. 

Und siehe, kaum hatte er das getan, da kam der Küster ‘ her
ein  – ohne anzuklopfen, beschwipst wie gewöhnlich und rülp
send von dem scheußlichen, süßen Abendmahlwein – um sich 
die Lieder zur Vesper geben zu lassen. 

»124, 308 und 376«, improvisierte der Pfarrer. 

»Ist dem Herrn Pfarrer nicht wohl? Ich sehe, der Herr Pfarrer 
liegen im Bett?« 

»Mir ist nicht ganz wohl.« 

»Ja, dann wird jedenfalls nichts aus all dem Kram, dann läute 
ich nicht zur Vesper. Denn sehn Sie, ich hab’ unsern lieben 
Herrn Pfarrer so schrecklich gern. Ist’s was mit dem Magen?« 

»Ja, so in der Gegend.« 

»Wenn es so bestellt ist, dann sollten sich der Herr Pfarrer 
aber wirklich einen kleinen genehmigen. Das hilft, so wahr ich 
hier stehe. – Aber ich zieh’ an keinem Glockenstrang, bevor 
unser lieber Pfarrer wieder auf den Beinen ist, das schwöre ich. 
Und wenn die Leute kommen und in die Kirche wollen, dann 
hebe ich nur die Hand: so. Und dann frage ich, wo die hinwollen. 
›Wir wollen zur Vesper‹, antworten die sicher. ›Nein, daraus wird 
nichts‹, sage ich dann, ›nicht, solange unser geliebter Herr Pfarrer 
Magenschmerzen hat.‹ – Sagen Sie, hat unsere kleine Sylfidia 
Ihnen gestern nicht eine Flasche Schlehenschnaps gekauft? Die 
kann doch nicht schon leer sein? So was, gerade so was ist näm
lich so gut, so gut für den Magen. – Für den Bauch, ja, für den 
Bauch.« 

Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Dann seufzte er tief 
und holte sein Buch mit dem schwarzen Wachstucheinband 
hervor. Er schrieb die Liednummern mit leicht zitternder Hand 
auf. 

Ach, du armer Küster, du sahst wie ein ergrauter Schuljunge 
aus, klein und eingefallen, nicht besonders beliebt, in einer abge
tragenen Jacke mit einem grünlichen Samtkragen, und die rote 
Nase erdwärts geneigt, zu unser aller Grab. 

Er ging seines Weges, aber in der Tür hielt er inne und versi
cherte mit erneuter Kraft, wenn der Herr Pfarrer nicht gesund 
werde, dann würde auch nicht geläutet werden, und damit basta! 

Mutter Maria war Vorsteherin der örtlichen Abteilung der 
Barmherzigen Schwestern in Firdusa. Sie war um die Vierzig, 
rotbäckig, apart und sauber, mit klaren blauen Augen, überhaupt 
ein recht stattliches Frauenzimmer, sehr bewandert in der Kran
kenpflege, sagte keinesfalls nein zu einem Gläschen magenstär
kenden Likör oder auch zwei, soviel hatte das Leben sie gelehrt, 
wenn auch nicht mehr. Ruhig und voller Würde trat sie jetzt, von 
der besorgten Sylfidia gefolgt, in das Schlafzimmer des Pfarrers. 

»Ich höre, der Herr Pfarrer sind krank?« 

»Tja, krank… es ist das Übliche. Bloß diesmal schlimmer.« 

»Jaja, das erzählte mir Sylfidia. Nun sachte, mein Kind, beru
hige dich, so etwas geht schnell vorüber, wenn man es bloß 
richtig behandelt.« 

»Soso, der will sich nicht legen. Ja, es gibt sicher manchen hier 
in der Stadt, der diese Krankheit mit Freuden hätte. Ach ja, ach 
ja.« 

Sie nahm das Gebetbuch weg, hob die Decke hoch und be
sichtigte das aufrührerische Stehaufmännchen. Die drei Personen 
im Zimmer betrachteten schweigend dieses sonderbare Glied. 

»Jaja«, sagte Mutter Maria, »ich bin in der Welt herumgekom
men, ich habe sowohl schlaffe als auch steife zu Tausenden 
gesehen, mit Verlaub gesagt, habe ich sie auch angefaßt. Aber 
dieser soll ja in Sylfidia gewesen sein und ihr mehrmals alle mög
lichen Wonnen bereitet haben, nicht wahr? Und sie ist ein gesun
des Weib, sie kann ein paar ordentliche Nummern gebrauchen. 
Und trotzdem steht er noch so? Wahrlich, man ist fast versucht 
zu glauben, das müsse ein Werk des Satans sein… laßt mich mal 
nachfühlen.« 

Und sie traktierte den Kolben mit geübter Hand. Natürlich 
zuckte er bei der Berührung der kühlen, vollen Hand, ja, er zuck
te so gewaltig, daß der ganze Pfarrer im Bett einen Satz machte. 
Mutter Maria ließ mit ihrem guten Griff natürlich nicht locker. 

»Ach, der ist ja glühend heiß«, entfuhr es ihr. »Wie sehr der 
Herr Pfarrer doch leiden müssen! – Nein, liegen Sie still, lieber 
Herr Pfarrer. – Was wollen Sie denn mit meinem Brusttuch? – 
Na gut, dann nehmen Sie es. Aber die Brüste behalte ich für 
mich, mein Herr. – Au, zwicken Sie mich nicht so. So sehr sollen 
wir uns nicht amüsieren. – Zerren Sie nicht so, da sind schließlich 
Knöpfe. – Augenblick, ich muß – Haha! Haha! Kitzeln Sie mich 
nicht so verdammt, Sie schlimmer Mensch! Das dürfen der Herr 
Pfarrer nicht tun. – Nein, sage ich. – Das ist ja ein junges un
schuldiges – arrh, Mädchen. Ein junges – jung – Ah! 

Oh! – Lassen Sie das. – Sie sollen aufhören. – Jedenfalls nicht 
da unterm Rock. Ich kneife die Beine zusammen.  – Jedenfalls 
nicht unter den Hosen. – Nein. –  Nein.  – Wie stark der Herr 
Pfarrer sind. – Oh! – Was Sie nicht alles machen! – Soll ich mal? 
– Soll ich ihn halten? – So? – Ist das gut? – Ah! – Tut das gut! – 
Soll ich so ziehen? – Uuh, was Sie so alles mit mir tun, ich kann 
mich kaum noch auf den Beinen halten. – Nicht so wild. – Ein 
bißchen kräftiger vielleicht.  – Etwas weiter rechts. – Oh! Oh! – 
Aber kriegen tun Sie mich nicht – auf den Rücken. Höchstens 
neben Sie. Und weg mit der Hand. – Nein, so aber nicht. – Der 
Herr Pfarrer sind ein richtiger Wüstling. – Soll ich hier nach 
unten ziehen, ist das weit genug? – Was da für ein lustiger Trop
fen hervorkommt. Wie klar der ist, wie Tau. – Jetzt schiebe ich 
wieder hoch. Soo. – Wie Sie stöhnen, ich glaube gar, er genießt 
es. – Nein, ich kann mich selbst ausziehen. Geh ‘raus, Sylfidia. – 
Nein, auf mir draufliegen dürfen der Herr Pfarrer nicht. – Jeden
falls nicht in mich ‘rein, machen Sie’s außen. – Seien Sie so lieb. – 
Rein, ‘rein, ‘rein. – Sylfidia, du darfst nicht zugucken. – Hilfe. – 
Oh, Hilfe! Sylfidia! – Nein, Herr Pfarrer. – Ah, er hat mich ge
kriegt!« 

Natürlich kam ihr Sylfidia nicht zu Hilfe. Sie saß glotzend da 
und wunderte sich innerlich wild darüber, daß auch alte Frauen 
so was tun konnten, sie hatte geglaubt, daß man damit aufhörte, 
wenn man dreißig war. Aber Mutter Maria schien das herrlich zu 
finden; sah man so aus, wenn einem herrlich zumute war? – Und 
was sie alles anstellte! Wenn man es so machen sollte, dann war 
sie bestimmt geschickt, hier konnte ein junges Mädchen manches 
lernen. Jetzt zum Beispiel hielt sie behutsam und mit Gefühl 
Hochwürdens Sack mit der einen Hand und kitzelte ihn mit dem 
Zeigefinger; aber die andere Hand, es schien unglaublich, die 
hatte seine Schinken auseinandergedrückt und steckte den langen 
Zeigefinger mitten in sein Arschloch. Sie begriff nicht, wofür in 
aller Welt das gut sein sollte. Aber sie sah ja, wie der Pfarrer zu 
zappeln anfing, wie ein Hampelmann, wenn man an der richtigen 
Schnur zieht. (Ach, wenn es ihm doch jetzt kommen wollte!) 
Und der Finger rutschte ‘rein und ‘raus, es war ein Vögeln von 
vorne und von hinten, jedes in seinem Takt. Man mußte vieles 
erleben, aber auf so etwas würde sie sich niemals einlassen – 
wahrscheinlich nicht. Aber wenn es nun jemand bei ihr täte? Sie 
versank in Gedanken. 

»Nun machen Sie schon, Herr Pfarrer, ich kann es mir nicht 
länger verkneifen. – Sylfidia, kitzele ihn mal unter den Füßen, das 
hilft manchmal. – Ist das nicht herrlich, Hochwürden? – Herr
lich, herrlich! – Komm, komm, komm! – Ich werde verrückt! – 
Ich werde wahnsinnig. – Jetzt ist es vorbei. – Ich will obenauf. –
Äh, äh. – Jesus Maria, jetzt kommt es mir…« 

Erst bäumte sie sich im Sattel auf, dann fiel sie mit ihrem vol
len Gewicht über den feurigen Hengst. Sie biß sich in seiner 
Halsgrube fest, eine Sekunde lang war sie vollkommen still, dann 
fing ihr ganzer Körper an zu zittern, sie bebte immer mehr. Kein 
Laut war zu hören, abgesehen von dem pfeifenden Atem, den sie 
in heftigen Stößen durch die Nasenlöcher preßte. Dann entlud 
sie sich in drei langen Wogen, die dritte kam gleichzeitig mit einer 
Einatmung, und die schlug über ihr zusammen und ertränkte sie 
vollkommen. Wie versteinert klammerte sie sich am Pfarrer fest. 
Dann löste sich ihr Griff vorsichtig, und alles war vorbei. Der 
Pfarrer machte zwar einige desperate Versuche, auf eigene Faust 
weiterzumachen, doch Mutter Maria wandte sich gleichgültig zur 
Seite und rückte von ihm ab. 

»Mir reicht’s. Lassen Sie mich jetzt in Ruhe.« 

»Aber Mutter Maria, es ist ihm auch diesmal nicht gelungen.« 

»Ja, ich begreife das wahrlich nicht. Ich habe jedenfalls getan, 
was ich konnte. Und was für einen Volltreffer ich bekommen 
habe! Es ist lange her, mein Kind, daß ich einen solchen Volltref
fer bekommen habe… mitten in den Rumpf!« 

»Aber was sollen wir nur machen?« 

Mutter Maria wandte sich dem Pfarrer zu. Die Rosen des Le
bens waren in ihre Wangen zurückgekehrt, ihre Augen glänzten 
wieder klar. 

»Es wäre ja eine Schande, wenn wir den nicht kleinkriegten!« 
sagte sie. »Ja, nicht ausgerechnet nur Sylfidia und ich, aber es gibt 
ja noch andere Frauenzimmer in dieser Stadt! Legen Sie sich 
ruhig wieder hin, ich werde Sie zudecken; und verlassen Sie sich 
auf uns. Sylfidia, wer ist deiner Meinung nach das größte 
Klatschweib in der Stadt?« 

»Frau Paular natürlich.« 

»Dann geh zu ihr hin und sag ihr so ungefähr, wie es um den 
Herrn Pfarrer bestellt ist. Dann werden wir sehen…« 

Sylfidia eilte davon, Mutter Maria zog sich an und setzte sich 
ganz ehrbar ans Fenster. Aber statt des Geräusches von Gebeten 
zog die schofle alte Weise von den Geistlichen durch ihr Herz: 

»Anche i prete si divertin la a gialinis tal gialinar; 
ches che hart la code biele lis rovinin biel aual…« 
Weiter kam sie nicht, bevor sie ein verschämtes Klopfen an 
der Tür vernahm, und Frau Paular stürmte herein. Sie war eine 
Dame des gewöhnlichen friaulischen Typs; klein und zart, mit 
schwerem, blauschwarzem Haar, kleinen Brüsten und einem 
stark entwickelten Hinterteil, dessen lebhafte Bewegungen denen 
des ruhelosen Mundes völlig entsprachen. Sie steuerte unvermit
telt auf das Bett des Pfarrers zu. 

»Ich habe ein wenig Fischsuppe mitgebracht, da ist Safran 
drin, Safran ist genau das Richtige bei… so etwas… das habe ich 
von meiner Großmutter gelernt; sie sagte, ich solle es meinem 
Mann geben, wenn er zu aufdringlich würde. Wollen der Pfarrer 
eben so freundlich sein und sich aufsetzen? Die Suppe ist warm, 
ich habe auch Teller und Löffel mitgebracht, mein Mann ißt 
diese Suppe schrecklich gern, es ist auch Schnittlauch drin, Ras
casse und Fielas – « 

»Bitte, Frau Paular, seien Sie so gut und stellen Sie die Suppe 
auf den Tisch neben das Kaffeetablett. Danke. Und jetzt drehen 
Sie sich um.« 

»Ja, ich werde gern genau das tun, was der Herr Pfarrer sagen. 
Guten Tag, Mutter Maria, ich habe Sie erst gar nicht gesehen, wie 
geht es? Meine Großmutter sagte immer, daß man den Männern 
ihren Willen lassen soll bis zu einer gewissen… nein, was machen 
Sie denn da, Herr Pfarrer! Lassen Sie mich sein, was soll das 
heißen!… bis zu einer gewissen Grenze, Mutter Maria, er zieht 
mir ja das Kleid aus. Legen Sie es ordentlich hin, Herr Pfarrer, es 
ist frisch gebügelt! Jetzt hat er mir die Hosen auch noch ausgezo
gen. Ich habe sicherheitshalber reine Unterwäsche angezogen, 
mein Mann sagt immer, daß es die reinste Schönheitsoffenbarung 
sei, mich von hinten zu sehen. Wie ulkig die Männer doch sind, 
er stellt mich oft vor den Spiegel, denn er will mich auch gern 
von vorn sehen, er findet, daß ich so schöne, dichte Haare habe. 
Ja, mir ist auch aufgefallen, daß ich da unten mehr Haar habe als 
andre, das bedeutet eine erotische Veranlagung, ein richtiger 
kleiner Muff, sagt mein Mann, und dann faßt er mich da an, ja, 
genau dort! Ah, Herr Pfarrer fühlen sich genauso an wie mein 
Mann, der möchte auch immer, daß ich das Ding da in die Hand 
nehme, es fühlt sich so komisch an, als wenn man einen Kasse
rollengriff in der Hand hat oder so was. Uuh, ich komme mir fast 
wie eine Kuh vor, ich kriege so ‘ne Lust, mich auf alle viere zu 
stellen. Soll ich die Bluse auch ausziehen? Mutter Maria, ich tue 
doch wohl nichts Unrechtes, ich denke ja immerzu an meinen 
Mann, ich fühle mich so geborgen, weil Sie auch hier sind, oh, 
oh, was machen Sie, Herr Pfarrer! Soll ich die Beine noch ein 
bißchen mehr auseinandermachen? Mein Mann ist die Woche in 
Udine… oho, wie groß und hart der ist! Hoppla, jetzt ist er wohl 
‘reingerutscht. Mein Mann schlägt mich immer auf den Hintern 
und tut so, als ob er reitet, das habe ich so gern, das ist wunder
schön, und dann treibt er mich gegen das Bettende, hier, so daß 
ich mich kaum rühren kann, und dann kitzelt er mir die Rip
pen… arh, hihihihi, hihihi, hi, hihi. Er sagt immer, wenn ich mich 
winde, so wie jetzt, dann ist ihm, als wäre er mit einem Engel im 
Himmel. Er ist zu komisch, er leckt mich auch im Ohr… oooh, 
nein, Herr Pfarrer, nicht mehr, nicht mehr, ooh, ich kriege über
all Gänsehaut, ich merke es unter den Fußsohlen, oh, lihadeliode
lia, lassen Sie mein Oooooohr, oh lie ha haha, haha… er wundert 
sich immer über meine komischen Laute, wenn es für mich am 
allerschönsten ist, aber ich tue immer so, als wäre ich eine Kuh, 
eine schneeweiße Kuh hoch oben in den Alpen, und dann 
kommt der Stier, manchmal stelle ich mir auch vor, daß es ein 
Hirte ist. Sie wissen, manchmal können sie da oben keine Frauen 
kriegen, und dann finden sie die kleine weiße Kuh schließlich 
auch sehr hübsch, davon hat man ja schon gehört. Darf ich mich 
jetzt anziehen? Ach so, der Herr Pfarrer ist noch drin. Ja, mein 
Mann macht es oft auch zweimal. Wollen wir noch mal von 
vorne anfangen? Aber es ist ja wahr, der Herr Pfarrer können ja 
nicht spritzen, wie egoistisch ich bin, diesmal werde ich nur an 
den Herrn Pfarrer denken. Mutter Maria, kommen Sie mal her 
und halten Sie meine Hand… nein, nicht so fest, nein, so derb 
dürfen Sie meine armen Brüste nicht drücken, mein Mann findet 
sie so flott, aber ich weiß nicht recht. Einmal probierte ich es aus, 
ob es stimmte, was Rosanna, das ist meine Nachbarin, behaupte
te, daß sie in zwei Kaffeetassen ‘reingingen, sie selbst hat ein 
richtiges Euter, das haben der Herr Pfarrer wohl selber gesehen, 
aber ich kann versichern, daß die hängen, das tun sie wirklich, sie 
hat schreckliche Mühe damit, obwohl mit einem BH jeder gut 
aussehen kann. Ja, ich habe das mit den Tassen mal ausprobiert, 
und es traf beinahe zu, es sah im Spiegel so lächerlich aus, danach 
habe ich die Tassen nicht gespült, und es regte mich so phanta
stisch auf, als mein Mann Kaffee draus trank, daß ich es sofort 
machen mußte,, und dann lagen wir unterm Tisch, ein Glück, 
daß ich mit dem Scheuern so genau bin. Aber es gibt ja viele, die 
kleine Brüste attraktiv finden, obwohl es schwer sein soll, mit 
ihnen zu stillen. Mein Mann will die nächsten Jahre noch keine 
Kinder haben, er findet, wir sollen uns erst austoben, uns in der 
Welt umsehen und unsern Spaß haben. Oh, oh, natürlich macht 
es Spaß, manchmal ist man ja besonders gut aufgelegt, ob das 
von dem Wind kommt… der Schirokko macht mich immer so 
komisch heiß und wunderlich, ich kriege solche Lust, den Rock 
hochzuheben und die Hosen ‘runterzuziehen und es da unten 
wehen zu lassen. Oh, oh, ich will geküßt werden, wenn ich mich 
so nach hinten beuge. So, dann kommen der Herr Pfarrer auch 
dran… oh, die Zunge, die Zunge, das ist einfach herrlich. Ich 
habe jetzt meine sicheren Tage, der Herr Pfarrer können ruhig in 
mich hineinspritzen, oh, spritzen, spritzen, es soll richtig viel sein. 
Wenn mein Mann eine Woche lang weg gewesen ist, dann spritzt 
er mehrere Minuten lang, es ist ein Gefühl, als ob… odeliha, 
deliha, delohoo… er packt mich an den Schenkeln, und dann 
fährt er mit mir Schubkarre, so, ja, es gleitet und flutscht so ulkig 
in einem drin, lihadeliho… mein starker Stier, sei lieb zu deiner 
Muhkuh, mein hübscher Hirtenjunge, komm zu deiner Freun
din… ovideli, deli, deli, oh, das war wunderbar. Aber was jetzt, 
ist es dem Herrn Pfarrer wieder nicht gekommen, war das meine 
Schuld? Dabei habe ich es so gut gemacht, wie ich konnte, genau 
so, wie ich es mit meinem Mann auch immer mache. Jetzt müs
sen Sie mich loslassen, Herr Pfarrer, meine Beine sind todmüde, 
ich friere, ich will mich anziehen. Es tut mir schrecklich leid, was 
habe ich bloß verkehrt gemacht, aber natürlich, die Männer sind 
eben verschieden.« 

»Frau Paular«, unterbrach sie der Pfarrer, »Sie haben bestimmt 
nichts verkehrt gemacht.« Er war plötzlich guter Laune! 

»Es ist nur so, daß dieser Racker heute anscheinend ganz un
möglich ist.« 

»Naja«, beruhigte Mutter Maria, »wir werden ja sehen, wir 
werden ja sehen.« 

»Sehr richtig, sehr richtig!« 

Der Pfarrer lachte, man konnte es in der Tat langweiliger ha
ben, als er es im Augenblick hatte, wenn es bisher auch nur bei 
diesem Trockengevögele geblieben war. 

»Oje, wie rot und sonderbar der aussieht, fast blau, mein 
Mann hat keinen so langen, aber dafür ist er viel dicker. Wie 
können Männer nur mit so was zwischen den Beinen herumlau
fen, besonders wenn er auch noch die ganze Zeit steht? Armer 
Herr Pfarrer.« 

»Passen Sie auf, Frau Paular, daß ich Sie nicht aufs Bett lege 
und von vorn nehme. Ich würde gern sehen, wie Ihre Sternenau
gen erlöschen!« 

»Sie sind ja ein ganz Schlimmer, Herr Pfarrer! Ich mach’ es 
wahrhaftig oft von vorn, ja, sogar meistens, wenn mein Mann 
mich von hinten gesehen und getätschelt hat und mit mir ge
schmust hat, dann dreht er mich oft um und leckt mich da unten 
und geht ‘ran wie ein richtiges Tier, und dann, wenn’s beinahe 
kommt, dann macht er es mir von vorn, so ist das. Aber ich 
finde, der Herr Pfarrer sollten unter allen Umständen doch die 
Suppe probieren, wer weiß, ob es nicht doch hilft, meine Groß
mutter war bestimmt nicht so dumm, wie die Leute behaupteten. 
Darf ich um den Rock bitten? Vielen Dank, jetzt muß ich wirk
lich machen, daß ich heimkomme. Aber der Herr Pfarrer dürfen 
nicht glauben, daß ich undankbar bin, o nein, dieses Stündchen 
werde ich nie vergessen, ich werde es bei der Beichte beken
nen… haha, wie dumm ich bin, wo Sie es doch schon wissen! 
Wie fein, daß Sie mich von hinten so schön fanden, ja, das sagen 
alle, das ist ein Zeichen von gutem Geschmack. Auf Wiederse
hen, Mutter Maria, jetzt gilt es, ungesehen nach Hause zu kom
men, man sagt ja immer, daß man es am Gang sehen kann. Auf 
Wiedersehen, Herr Pfarrer, und nochmals vielen Dank…« 

»Ich hoffe, es war nicht das letztemal, Frau Paular! Sie haben 
mich um ein großes, wunderbares Erlebnis bereichert.« 

»Der Herr Pfarrer sind wirklich ein ganz Schlimmer, aber vie
len Dank, es war mir ja eine Freude, helfen zu können, obwohl es 
nicht recht geglückt ist, aber ich betrachte das eigentlich mehr als 
eine Art Krankenpflege, ich bin wirklich gar nicht so…« 

Und noch auf der Treppe hörte man sie erläutern, wie sie in 
Wirklichkeit wäre. Mutter Maria zuckte die Achseln, als die Dame 
von Welt, die sie war. Dann schlug sie vor, der Pfarrer solle einen 
Teller Suppe essen und eine Tasse Kaffee trinken. Sylfidia kam 
hereingeschlichen und erkundigte sich, wie es abgelaufen sei. Sie 
bedauerte den Ausgang aufrichtig und erklärte sich bereit, wieder 
an dem Spiel teilzunehmen. 

Aber Mutter Maria sagte: »Warte erst mal.« 

Und draußen in der Stadt verbreitete sich natürlich das Ge
rücht. Frau Paular brauchte nicht viele Worte zu machen, um 
Rosanna zu erklären, wie es um den Pfarrer bestellt war und was 
sie mit ihm erlebt hatte. Und Gott, welch ein Malen und Pudern 
und Anziehen von Seidenstrümpfen und Sonntagswäsche das 
auslöste, während man von Schlafzimmerfenster zu Schlafzim
merfenster tuschelte und über Gartenzäune flüsterte (die reiferen 
Frauen wuschen sich sogar in gewissen Körpergegenden). Dieser 
Eifer war im Grunde der rührendste Beweis für die Popularität 
des Pfarrers. Vielleicht darf man auch nicht vergessen, daß viele 
junge und ältere Frauen eine deutliche Erinnerung daran hatten, 
wie herrlich, feurig und raffiniert er sein konnte. 

Sylfidia stand draußen in der Küche und hörte, wie es auf der 
Treppe zu trippeln begann. Sie besah sich in dem kleinen Kü
chenspiegel, sie nahm einen Handspiegel und betrachtete sich 
von allen Seiten, sie konnte keinen Fehler entdecken. Träumend 
drückte sie ihre Lippen auf ihr Spiegelbild und flüsterte: 

»Ich bin jedenfalls die Schönste…« 

Sie rückte einen Stuhl an das Fenster und setzte sich so hin, 
daß die Sonne auf ihren Bauch fiel. Allmählich schlief sie ein, 
beim leisen, fernen Gesang der Fischerjungen unten auf dem 
Markt: 

»Tu ti ricuardis-tu, ninine, ce che fasevin sul pujul? 
u mi davis la parussule e io o ti davi rusignul!« 
Sie lächelte im Schlaf. Gewiß war sie die Schönste, vielleicht 
sogar die Schönste auf der ganzen Welt… 

Trippelgetrappel! 

Der Pfarrer setzte eine würdige Miene auf und faltete die 
Hände über seiner Kanone, welche die Bettdecke kecker denn je 
ausbeulte. Und Mutter Maria fingerte brünstig an  ihrem Rosen
kranz und war neugierig darauf, wer wohl jetzt an die Reihe kam. 

»Herein!« 

Tatsächlich, es war Miss Eileen, die verrückte englische Male
rin, die immer in langen Hosen herumlief und Zigaretten rauchte. 
Woher sie das Gerücht vernommen haben, und wie sie als erste 
kommen konnte, das war unerklärlich. Sie trug eine Brille, und sie 
wußte ganz genau, daß man einen Schock bekam, wenn sie die 
abnahm, denn ihre Augen waren unvergeßlich schön, blau mit 
grünen Splittern auf der Regenbogenhaut, und das Weiße in 
ihren Augen leuchtete wie weiße Zähne… 

Eileen, du warst keine Schönheit, deine Bilder waren ein übles 
Geschmiere, und du rochst immer nach den schlechten Friauli
schen Zigaretten, aber deine Augen! Dichte, schwarze Wimpern, 
und darunter eine Helligkeit wie von einem sonnenbeschienenen 
Ozean; das ließ einen glauben, daß du das innerste und lieblichste 
Geheimnis der Welt kanntest (obwohl du in Wirklichkeit nicht 
einmal imstande gewesen wärst, den Fahrplan nach Udine aus
wendig zu lernen), und man jubelte über diesen Glanz des Ver
gänglichen! 

»Ich habe vom Dilemma des Herrn Pfarrer gehört«, sagte sie 
und nahm die Brille ab. »Das interessiert mich außerordentlich.« 

Sie setzte sich auf den Bettrand und betrachtete ihn. Sein 
Kopf hob sich mehrere Zentimeter vom Kissen.

»Ich hatte einen Onkel der an dem gleichen Übel litt, ›Satyria
sis‹ heißt es; ich war die einzige, die ihm helfen konnte. Ich werde 
zeigen, wie ich das machte. Ich war damals noch sehr jung, zwölf, 
dreizehn Jahre alt, aber ich weiß es noch, als wäre es gestern 
gewesen. Erst brachte er es mir bei, aber bald konnte ich es selbst 
viel besser. Also los! Weg mit der Decke, und hoch mit dem 
Nachthemd! Wollen der Herr Pfarrer bitte die Beine etwas aus
einander machen? Oh, der sieht wirklich mitgenommen aus. Er 
glüht ja buchstäblich!« 

Mit größter Vorsicht zog sie die Vorhaut zurück, dann sam
melte sie Spucke im Mund und befeuchtete die Eichel mit einem 
ordentlichen Strahl; langsam und leicht begann sie mit einzigarti
ger Präzision an seiner Stange herumzufingern. Sie sah ihn an 
und lächelte. 

»Na, tut das gut?« 

Die linke Hand kraulte ihm das Haar an der Gliedwurzel, 
huschte nach unten über den Sack und streichelte die feste Sehne 
dahinter; die Hand war in ständiger Bewegung, wie ein Schmet
terling, es war eine Hand, die wußte, wie es gemacht wurde. 

»Nein, sehen Sie mir in die Augen.« 

Gleichzeitig wurden ihre Griffe etwas nachdrücklicher und 
länger, sie näherte ihr Gesicht dem seinen und umarmte ihn mit 
ihrem Blick. Es sauste in seinem Kopf, ihm war, als fülle sich 
sein ganzes Gehirn mit Licht, er sah und sah, er vermochte nicht 
einmal mit den Augen zu zwinkern, die Tränen liefen an seinen 
Wangen herunter. Sie hielt ihn mit dem Licht ihrer Augen gefan
gen, und gleichzeitig arbeiteten ihre gesegneten Hände, mal 
langsam, mal schnell, es war, als flatterten Tauben zwischen 
seinen Beinen. 

Sie lächelte abermals. 

»Jetzt kommt es«, sagte sie leise, »ich merke, daß es unterwegs 
ist. Es war so komisch, als ich es dem Onkel machte und es dann 
kam; das erste Mal war ich ganz unvorbereitet, ich bekam alles 
ins Gesicht, in die Augen, da war mir so sonderbar zumute, mir 
war matt in den Knien, ganz schwindelig, ich hatte Lust, mit mir 
selber auch irgendwas zu machen. Später brachte er es mir bei, er 
führte meine Hand und zeigte es mir ganz genau, aber ich fand es 
am allerbesten, wenn er es bei mir machte und ich gleichzeitig bei 
ihm.« 

Sie unterbrach ihre Tätigkeit nicht eine Sekunde, obwohl der 
Pfarrer seine Mühe hatte, den Reißverschluß aufzukriegen. Sie 
hob seelenruhig den Hintern, damit er ihr die Hosen ‘runterzie
hen konnte. Er sah ihr unentwegt in die Augen, er fühlte jetzt 
auch, daß es unterwegs war, so nahe dem Ziel war er am ganzen 
Tag noch nicht gewesen… dunkel kupfern war das Haar zwi
schen ihren Beinen, und es wuchs auf die zierlichste Weise in 
einem breiten Streifen, der die Leiste unbedeckt ließ. Er wandte 
den Blick von ihren Augen ab. Sie sahen beide zu, wie seine 
Hand sich näherte und die Finger dort unten eindrangen und 
aufwärts glitten. 

»Warten Sie einen Augenblick mit mir«, flüsterte er, »Sie müs
sen mich erst einholen. Halten Sie inne, aber ich muß Ihnen in 
die Augen sehen!« 

Wieder hielt sie ihn in überirdischer Seligkeit gefangen. Er 
merkte, wie die kleine Bohne unter seinem Finger schwoll. 

»Jetzt können Sie bei mir weitermachen… oh, Ihre Augen…« 

Sie nahm ihre Tätigkeit wieder auf. Doch ach, die Unterbre
chung war fatal gewesen, oder vielleicht war Miss Eileen auch mit 
ihrem eigenen Genuß beschäftigt. Die Griffe und Bewegungen 
waren genau die gleichen wie vorher, aber der Funke fehlte. Der 
Pfarrer merkte das sofort und resignierte. »Also hat es auch 
diesmal nicht sein sollen.« Wie in Gedanken befreite er sich aus 
ihren Händen und legte sie vorsichtig auf den Rücken, ohne sie 
mit seiner Hand zu verlassen. Er öffnete sie voll und ganz, ihr 
Unterleib begann zu leben, ihre Augen verschleierten sich, ihre 
Wangen erröteten. Einmal versuchte sie – ernsthaft? – sich los
zumachen, aber er hielt sie fest, und bald war sie völlig hilflos. 

»Darling, darling, darling«, flüsterte sie, »jetzt kocht mein klei
ner Kessel…« 

»Bitte machen Sie die Augen nicht zu. Ich möchte Ihre Augen 
sehen, wenn es kommt.« 

»Darling… you’re so nice to me… so nice!« 

Wie schnell es bei ihr kam, nach einem einzigen kurzen Stoß! 
Danach wandte sie sich ab, sie weinte. 

»Sie schämt sich«, sagte Mutter Maria voller Mitleid. »Ich 
glaube, sie ist noch unschuldig.« 

Sie half Miss Eileen beim Anziehen und trocknete ihr die Au
gen. Miss Eileen wollte den Pfarrer, der ratlos im Bett saß, nicht 
ansehen. Er war der Lösung seines Problems so fern wie nur je, 
obwohl er ihr eben so nahe gewesen war. Er schüttelte den Kopf. 
War das eine Heimsuchung Gottes oder des Teufels, oder war es 
bloß ein gewöhnliches Alltagspech? Und wer sollte diese Frauen
zimmer begreifen? Und es hämmerte schlimmer als je in seinen 
Eiern. Er überlegte, ob er nicht den Doktor holen und sich ein 
paar Schlaftabletten verschreiben lassen sollte, um sich dann den 
Teufel um den Rest zu scheren; aber gleichzeitig mußte er sich 
selbst gestehen, daß er trotzdem – noch immer! – neugierig 
darauf war zu sehen, wie es ausgehen würde, wenn er sich wach 
hielt und den Kampf fortsetzte. 

Mutter Maria nahm Miss Eileen mit hinaus in die Küche, wo 
Sylfidia auf ihrem Stuhl saß und schlief und ein stiller, weiblicher 
Friede herrschte. Miss Eileen bekam ein Glas magenstärkenden 
Schlehenschnaps; sie mußte husten und lächelte wieder. Dann 
wachte Sylfidia auf und zweifelte an ihrem eigenen Verstand, weil 
sie mitten am hellichten Tage eingeschlafen war. 

»Wir leisten uns ein Gläschen«, sagte Mutter Maria, »so wie 
wir geschuftet haben. Still!« 

Auf der Treppe hörte man ein deutliches Trippeln und Trap
peln. Sie fingen an zu kichern, zu lachen, und sie lachten immer 
lauter. Sie genehmigten sich mehrere Gläser, die Sorgen ver
schwanden, und der Lebensmut stieg. 

»Jetzt bin ich wieder guter Laune«, sagte Miss Eileen. »Eigent
lich ist es ja nur angenehm, ich verstehe selbst nicht, warum ich 
mich hinterher immer schäme.« 

»Er hätte dir die Jungfernschaft nehmen sollen«, meinte Maria. 

»Dazu ist es wohl nicht zu spät«, erwiderte sie tapfer. 

»Denkt an Enno, den Schuft«, sagte Sylfidia, »ich war erst 
zwölf, er hat mich betrogen, dieser Schuft. Auf einer Bank im 
Klubhaus! Es heißt immer, das täte weh, aber mir hat es nicht im 
geringsten weh getan, es machte bloß ›plupp‹, und mir war ein 
bißchen komisch im Kopf. Seitdem habe ich ihn nicht mehr 
gesehen, diesen Betrüger. Er ist zur See gegangen.« 

Daraufhin bewilligten sie sich ein Glas. 

Man sagte dem Küster nach, er könnte den Geruch einer of
fenen Flasche quer durch ganz Firdusa riechen. Als Bestätigung 
dafür trat er in die Küche ein – ohne anzuklopfen,  genau so 
beschwipst wie vorhin, er war ein Meister darin, sich an der 
Grenze zu halten. Aber jetzt wurde ihm trotzdem etwas schwin
delig im Kopf, als er drei Damen um die Flasche herum sah, die 
glänzend auf dem Tisch stand. Er hatte erwartet, den Pfarrer 
anzutreffen. 

»Komm nur her, sei nicht so schüchtern, du sollst auch ein 
Glas haben, armes Küsterlein!« 

Das waren Sylfidias Worte. Sie konnte gar nicht aufhören zu 
kichern. 

»Komm, setz dich auf meinen Schoß, und gib mir einen safti
gen Kuß, Kleiner!« 

Er wurde rot, die Nase sah auf einmal ganz rosa aus mitten im 
Gesicht. Er wandte sich an Mutter Maria und sagte, es sei gut, 
daß er sie treffe, er mache sich Sorgen wegen des Pfarrers. Ob sie 
wisse, daß er krank sei, vielleicht könne sie ihm sogar helfen? 

»Gewiß«, sagte Mutter Maria. »Wir werden ihn gleich verge
waltigen. Trink erst mal ein Glas, wie das Mädchen sagt.« 

Ja, um der guten Sache willen gern, aber er wollte jedenfalls 
wissen, was dem Pfarrer fehle. Er wehrte sich verzweifelt gegen 
Sylfidia, die von Schnaps immer so albern wurde. Jetzt bestand 
sie darauf, ihn zu herzen und zu küssen, sie drückte seinen Kopf 
an ihren üppigen Busen und nannte ihn ihren kleinen süßen 
Mann. Dann erfuhr er das phantastische Geheimnis; tiefernst 
setzte er sich an den Tisch und goß sich noch ein Glas ein. Er 
sagte, das verstehe er, das sei eine Angelegenheit, die die ganze 
Stadt angehe. Er bedauere, daß er selbst kein Frauenzimmer sei 
(inzwischen selbst etwas lüstern geworden, begann er, Sylfidia zu 
befühlen). Und er schenkte sich ein weiteres Glas ein und 
wünschte ihnen viel Glück. Miss Eileen fragte, ob sie ihn bei 
Gelegenheit malen dürfe. Sylfidia schlug vor, sie sollten erst ihn 
und hinterher den Pfarrer vergewaltigen. Das Küsterlein gönnte 
sich ein letztes Glas und war der Meinung, daß das Leben sich – 
selbst für einen armen Küster – erfreulich gestalte. »Ein Glas in 
der rechten Hand und die linke überall sonst!« 

»Wenn es Ihnen, meine Damen, gelungen ist«, sagte er feier
lich, »möchte ich Sie bitten, draußen auf der Terrasse mit einem 
weißen Tuch zu winken; das kann ich vom Kirchturm aus sehen, 
und dann fange ich an zu läuten. Versprechen Sie mir das, meine 
Damen, dann wird der alte Küster nicht versagen, so war ich hier 
vor Ihnen sitze!« 

Sylfidia befühlte sein Glied. Aber damit war nicht viel los! 

»Der steht nur morgens, wenn ich pissen muß«, erläuterte er 
mit einer ausladenden Geste. »Wenn Sylfidia mich morgen zur 
rechten Zeit besuchen will, dann stehe ich gern zu Diensten!« 

»Hat man nicht das eine Problem, dann muß man sich mit 
dem andern herumschlagen«, sagte Mutter Maria. »Wir müssen 
eben den Pfarrer heute und den Küster morgen in Behandlung 
nehmen…« 

Und gerade in diesem Augenblick kam der Pfarrer in die Kü
che hinaus. 

Er sah total erledigt aus. Eine hektische Röte färbte seine 
Wangen, der Hals war voller blauer Saugstellen und Bisse, ja 
ganzer halbmondförmiger Zahnreihen. Das Haar hing in nassen 
Strähnen, die Augen waren ausdruckslos wie alte Gummiballons; 
und vorn am Schlafrock zeichnete sich der ewig stehende 
Schwanz nur allzu deutlich ab. 

»Mutter Maria«, sagte er mit schwacher Stimme, »ich halte es 
nicht länger aus. Mein Zimmer war voller wahnsinniger Frauen
zimmer, die von allen Seiten ihr Glück mit mir versuchten: von 
vorne und von hinten, liegend, sitzend, stehend und gehend, von 
oben und von unten. Da waren welche, deren Spezialität darin 
bestand, einem die Beine um den Hals zu legen und zuzudrük
ken, bis ich dachte, mir läuft das Rückenmark aus. Eine stand in 
der Brücke, eine andere schwor, das allerbeste sei es, ein Mäd
chen zu ficken, das unbeweglich wie ein Andreaskreuz daliegt, 
eine steckte mir ihre Zunge in den Hintern, eine andre wollte 
selbst in den Arsch gevögelt werden, eine wollte mich schlagen, 
eine wollte Prügel haben. Ich habe die Schnauze in einem Loch 
gehabt und den Schwanz in einem andern und beide Hände voll 
von Brüsten und Popos und weiß der Teufel, was die Weiber 
sonst noch haben. Jemand träufelte mir Kölnisch Wasser auf 
meinen Sack, verdammt, wie das brannte und kühlte! Zwei spiel
ten Mädchen und Junge, zwei spielten Mädchen und Mädchen, 
eine spielte Reitpferd… 

Ich habe einen ganz neuen Eindruck vom Familienleben in 
Firdusa bekommen… und wißt ihr, wer die tollsten waren? Der 
Verein ehemaliger Konfirmandinnen – und ich habe geglaubt, die 
seien alle noch unschuldig! Die hoben ihre weißen Röcke hoch 
und zogen ihre weißen Hosen ‘runter und streiften ihre weißen
Strümpfe ab mit einer Routine, die von langer Übung zeugte. Ihr 
hättet sie lachen hören sollen, als sie sahen, wie geniert ich war. 
Hübsch waren sie auch, wie die Sünde selbst, und sie wußten, wie 
sie ‘rangehen sollten. Überall im ganzen Zimmer lagen wir her
um, es ist alles  völlig besudelt – Mutter Maria, es sieht säuisch 
aus! Und nichts hilft, ich gebe es auf, ich rufe den Doktor an und 
bitte um Schlaftabletten. Wir werden die Vesper heute streichen 
müssen, Herr Küster.« 

Der Küster mußte sich mit einem weiteren Glas stärken. 

»Warum hast du mir nicht die Jungfernschaft genommen?« 
fragte Miss Eileen. 

Der Pfarrer starrte sie mit den Augen eines Ertrinkenden an. 
Die Knochen schmolzen in seinem Körper… mit einer gewalti
gen Kraftanstrengung riß er sich von ihr los. Er setzte sich nie
der. Die barmherzigen Samariterinnen reichten ihm ein Glas 
Schlehenschnaps; nie hatte er geahnt, daß er derart gut schmeck
te. 

Auch die gute Sylfidia schien auf irgend etwas zu warten. 

»Nein«, sagte er, »nein, nein, Sylfidia, du bist sehr schön, du 
bist das schönste Mädchen, das ich je… aber nicht jetzt – nicht 
jetzt…« 

»Ist sie dir nicht schön genug?« fragte Miss Eileen. »Du hast 
keinen Malerblick. Haha, du wagst mir nicht in die Augen zu 
sehen!« 

»Donnerwetter, wie schnell sich die Flasche geleert hat.  Hol 
noch ‘ne Flasche, Sylfidia, wenn du schon mal auf den Beinen 
bist. Das lindert.« 

Miss Eileen erhob sich, unsicher, aber unerschütterlich ent
schlossen. Und siehe, sie setzte sich auf des Pfarrers Schoß, 
schlang die Arme um seinen Hals und sah dem Ärmsten gerade 
in die Augen. Sie torpedierte ihn, sie küßte ihn mitten auf den 
Mund, sie wagte es sogar, ihre Zunge in seinen Mund zu stecken. 

»Ich gehe ‘rauf in den Kirchturm«, verkündete der Küster. 
»Und warte. Ja, das bißchen, was noch in der Flasche ist, das 
kann ich auch ebensogut mitnehmen.« 

Und damit ging er, gerade und sicher; aber um Sylfidia machte 
er einen großen Bogen. 

»Wir kommen morgen!« 

Er schluckte nur, dann war er zur Tür hinaus. 

Sylfidia schloß ab. 

Da saß Miss Eileen auf dem Schoß des Pfarrers, da stand 
Mutter Maria, und dort Sylfidia mit der Flasche in der Hand. Es 
war ganz still, nur die Küchenuhr tickte. Mutter Maria und Sylfi
dia betrachteten das Zifferblatt, als verkünde es eine wichtige 
Botschaft. 

»Ich glaube, die Stunde hat geschlagen«, sagte Mutter Maria. 
»Ist der Fußboden sauber?« 

»Natürlich ist der sauber!« 

»Ich denke, ihr könnt auf seinem Schlafrock liegen, es schadet 
bestimmt nicht, wenn die Unterlage ein bißchen hart ist.« 

»Du riechst und schmeckst schlecht, nach Schnaps und alten, 
widerwärtigen Zigaretten«, erklärte der Pfarrer. »Dein Haar riecht 
nach muffigem Tabakrauch. Und was hast du für Klamotten an, 
wann hast du die Bluse das letztemal gewaschen? Und sag mal, 
habe ich da nicht eben einen häßlichen gelben Pißfleck auf dei
nen Hosen gesehen? Bist du ein Mensch oder ein Schwein?« 

»Dann weich mich doch ein«, erwiderte Miss Eileen hochmü
tig. »Bürste mich und schrubbe mich und wirf meine alte Unter
wäsche ins Feuer, wenn du willst. Aber erst mußt du mich ent
jungfern.« 

»Los, stell dich hin!« sagte Sylfidia. »Wir brauchen den Schlaf
rock zu besonderem Zweck!« 

Mutter Maria ging hinaus auf die Terrasse, um das Frühlings
wetter und das grüne Laub zu genießen; sie überließ den Pfarrer 
als wehrlose Beute den Händen der beiden jungen Frauen. Diese 
waren bereits ebenso nackt wie der Pfarrer. Sie breiteten den 
Schlafrock an einer sonnigen Stelle auf dem Fußboden aus. 

»Leg dich hin«, sagte Sylfidia. 

Und Miss Eileen fixierte ihn… er konnte nichts als gehor
chen. Sie ging über ihm in die Knie, schraubte sich auf ihn, sie 
ließ den Stahl, so weit es ging, hineingleiten. 

»Jetzt!« sagte sie plötzlich und ließ sich mit ihrem vollen Ge
wicht sinken. Es hörte sich an wie ein platzender Ballonkau
gummi. »Au!« sagte sie. »Geht das so einfach… da war doch 
nichts dabei.« 

»Warte mal«, sagte Sylfidia. »Er liegt ja da, als sei er tot, ich 
werde ihn schon wieder zum Leben erwecken.« 

Sie kniete sich mit gespreizten Beinen über seine Brust. 

»Nicht die Augen zumachen, Pfarrer. Guck jetzt hierher, hier 
kommt das schlimme Ungeheuer… jetzt können Sie anfangen, 
Miss Eileen…« 

Und langsam rückte sie vorwärts, bis sie ihre Ritze an seinem 
Mund hatte. 

»Raus mit der Zunge«, sagte sie. »Das ist die letzte Chance…« 

Er streckte seine müde Zunge heraus, und sie wurde lebendig. 
Wie ein Wunder des Herrn begann sie Sylfidia von unten nach 
oben zu lecken, ja, sie fuhr fort, als Sylfidia ihren Unterleib in 
Bewegung setzte und hin und her rutschte. Seine Hände umfaß
ten wie gewöhnlich ihre Arschbacken, als sei es das erste Mal. 
Miss Eileen ihrerseits hatte anfangs gezögert, es tat wohl auch ein 
bißchen weh, aber jetzt war sie ganz schön in Gang gekommen, 
‘rauf und ‘runter, vor und zurück. Die Hände hatte sie auf Sylfi
dias Schultern gelegt, den Blick nach unten gerichtet, auf die 
Stelle, wo ihr rotes Haar dem rabenschwarzen des Pfarrers be
gegnete, das sah so merkwürdig aus. Etwas Blut sickerte hervor, 
aber das erschreckte sie seltsamerweise nicht. »Das ist nicht wie 
ein Finger. So groß, so eng…« 

»Langsam, langsam«, flüsterte Sylfidia. 

Die Zunge des Pfarrers war ganz lahm. 

»Mein Kind«, murmelte er, »mein Kindchen, ich bin ein mü
der Mann, du mußt es selber machen. Wie Miss Eileen. Oh, 
ooohh, wie fein es jetzt gleitet, jetzt geht es ja ausgezeichnet!« 

Es war, als ginge die Uhr auf einmal schneller! Die beiden 
Frauen bewegten sich in unterschiedlichem Rhythmus, ‘rauf und 
‘runter, hin und her, keuch, keuch. Der Pfarrer hatte den Mund 
voll von Sylfidias heißer, salziger Votze, die Haare klebten an 
seiner Nase. Plötzlich nahm sie seine Hand und führte sie an ihr 
Arschloch. »Sie hat was gelernt«, dachte er, »jetzt wollen wir mal 
fühlen« – und er war an zwei Stellen in ihr drin. Es fing sofort an, 
in ihr zu fiebern, aber dieses Mal hatte sie es nicht eilig, lässig 
hielt sie ihn fest. 

»Wie geht es?« fragte sie über die Schulter nach hinten. 

»Oh – es – geht – wunderbar – es – fängt – an – zu 
- « 

»Warte, wir müssen ihn diesmal kriegen, unbedingt, aber wir 
müssen alle drei gleichzeitig spritzen, verstanden…« 

»Behalt die Hand dort«, flüsterte sie dem Pfarrer zu, dann um
faßte sie mit beiden Händen seinen Kopf. »Jetzt erlösen wir den 
Pfarrer, ob Sie nun wollen oder nicht…« 

»Es kommt, es kommt«, keuchte Miss Eileen, »ich merke es 
ihm an. O beeil dich, Sylfidia…! Jetzt kommt es mir auch…!« 

Aber merkwürdigerweise war es Sylfidia, der es zuerst kam. 
Sie fühlte sich so seltsam erregt durch Miss Eileens  Hände und 
von dem Bewußtsein, daß Miss Eileen sie ansah; sie quetschte ihr 
kleines Wasserwerk förmlich auf den Mund des Pfarrers, und in 
stiller Wut biß sie die Zähne zusammen und zog die Mundwinkel 
bis zum Kinn hinunter, die Sehnen an ihrem Hals traten hervor 
wie Wäscheleinen, sie ergoß sich in seinen Mund im selben 
Augenblick, als Miss Eileen hinter ihr zusammensank und anfing 
zu schreien: 

»Arrhh, arrhh, arrhhh…!« 

Und endlich kam es dem Pfarrer. Er bäumte sich so heftig, 
daß Sylfidia herunterfiel, schlang die Arme um Miss Eileen und 
zog sie über sich, keilte seine Zunge in ihren unschuldigen Mund, 
dann wälzte er sich mit ihr herum. Mit dem einen Arm um ihren 
Hals und dem andern unter ihrem Hintern, tat er die drei, vier 
letzten Stöße; er hörte sich an wie ein Stier, wie ein Dampfer, wie 
ein Nebelhorn: Und mitten im letzten Gebrüll begann es ihm zu 
kommen, er bebte wie ein Gebäude, das einzufallen droht. Der 
erste Erguß kam und spritzte einen Kilometer in Miss Eileen 
hinein, sie fühlte es mit verwirrter, schreckgemischter Lust. Dann 
kam es erst richtig, Stoß auf Stoß, er schüttete  sich in sie aus, es 
war, als ob es nie aufhören würde. Steif wie eine Birke stand er 
aufrecht in ihr, sie lag mit ausgestreckten Beinen und gekrümm
ten Zehen da und merkte nicht, daß sie schrie… 

Alle drei Menschen lagen wie ohnmächtig, nur das Ticken der 
Uhr war noch immer zu hören. 

Aber für Mutter Maria draußen auf der Terrasse sprach das 
Schweigen seine deutliche Sprache. Feierlich nahm sie ihr Brust
tuch und winkte damit zur Kirche hin. Und kurz darauf ertönte 
der erste zögernde Schlag der kleinen Glocke, dann fiel auch die 
große Glocke ein. 

Und nie, schien es, hatten die Glocken mit einem so innerlich 
gesegneten und herrlichen Klang über der kleinen Mittelmeer
stadt geklungen. Eine friedvolle Stimmung breitete sich über die 
ganze Gegend aus; oben im Turm nahm der Küster den letzten 
Schluck aus der Branntweinflasche, bekreuzigte sich und flüsterte 
fromm: 

»Gott sei Lob und Dank, jetzt ist es dem Herrn Pfarrer ge
kommen.« 

BENGT HENRICSON 
Fastnacht 
Das junge Ehepaar Svantesson führte eine moderne Ehe. Es 
neigte dazu, den in letzter Zeit so populär gewordenen Zeitungs
annoncen Beachtung zu schenken, die ungefähr so lauteten: 
»Junges, vorurteilsloses Paar sucht Gleichgesinnte, zwecks un
konventioneller Freizeitgestaltung.« Zwar hatten Svantessons 
noch nicht begonnen, ihr Leben mit Freundschaften dieser Art 
zu würzen, aber ihr Interesse war geweckt. 

Per M. Svantesson – privat: Pelle – war ein erfolgreicher Wer
befachmann, Abteilungsleiter einer Agentur. Er hatte mehrere 
Untergebene, darunter eine Privatsekretärin, sowie drei Armstüh
le und einen riesigen Teppich, Statussymbole, die ihm etwas 
bedeuteten. 

Gunilla war ein begehrtes Fotomodell. Sie hatte in ganz kurzer 
Zeit Karriere gemacht, und ihr Gesicht und ihre atemberaubende 
Figur wurden von der jungen Generation angehimmelt. 

Der Beruf ließ Pelle und Gunilla kaum Zeit füreinander. Wohl 
gingen sie ab und zu zusammen aus, aber genauso oft feierten sie 
getrennt. Und keinem von beiden wäre es auch nur im Traum 
eingefallen zu fragen, mit wem sich der andere wohl amüsiere. 

Deshalb war Pelle  einigermaßen verblüfft, als Gunilla an ei
nem der seltenen Abende, die sie, im »Playboy« und in der 
»Vogue« lesend, zu Hause verbrachten, das Heft plötzlich aus der 
Hand legte, zu ihm kroch und ihm munter ins Ohr biß. 

»Du«, sagte sie. »Ich muß dir was erzählen. Du kennst doch 
Lasse, den Fotografen. Ich habe dir ja schon gesagt, daß er alles 
mögliche anstellt, um mit mir ins Bett zu kommen. Und heute 
war ich selbst soweit!« 

Pelle zuckte innerlich zusammen. Gunillas Stimme klang bei 
ihrer Enthüllung so warm und so aufreizend, daß er nicht recht 
wußte, woran er war. Aber eine Welle unerwarteter Geilheit 
durchströmte seinen Körper, und die Hose begann, sich vorn zu 
spannen. 

»Erzähle«, sagte er mit erzwungen ruhiger Stimme. 
»Na ja, wir sollten also ein Bild machen mit einem neuen fran
zösischen Modellkleid – übrigens eine phantastisch leckere Sache. 
Aber wie wir’s auch anstellten, Lasse war nie ganz zufrieden. Ich 
sollte eine herausfordernde Stellung mit gespreizten Beinen und 
zur Kamera gedrehtem Körper einnehmen. Das Modell saß aber 
so eng, daß der Schlüpfer sich darunter abzeichnete. Lasse bat 
mich deshalb, ihn auszuziehen. Das war eigentlich nichts Beson
deres, ich hatte es wer weiß wie oft schon getan. So!« 

Sie glitt schnell und geschickt aus dem winzigen Kleidungs
stück und warf es mit einer so raffinierten Bewegung  auf einen 
Stuhl, daß er das weiche, schwarze Seidenhaar  mehr ahnte als 
sah. 

»Erzähl weiter«, bat er und spürte, wie sich zwischen seinen 
Beinen eine Beule bildete. 

»Ja, wir machten also die Aufnahmen. Und diesmal glückte 
sie. Als ich aber das Kleid ausziehen wollte, klemmte der Reiß
verschluß am Rücken. Ich mußte Lasse bitten, mir zu helfen. Es 
war ein ganz langer Reißverschluß, und plötzlich stand ich split
ternackt da, den Rücken Lasse zugekehrt. Steh auf, dann zeig’ ich 
dir, wie.« 

Pelle war etwas unsicher auf den Beinen. Er trat zu ihr und 
zog den Reißverschluß ihres Kleides hinunter. Gunilla trug nie 
einen BH, und nun stand sie in ihrer großartigen Nacktheit da, 
die schönste Frau, die er kannte. Er stand ganz dicht hinter ihr, 
berührte sie aber nicht. Erst wollte er den Schluß ihrer Erzählung 
hören. Ihre südländisch braune Haut und ihr runder, fester Hin
tern machten ihn wahnsinnig. Und plötzlich begann er, sie mit 
anderen Augen als denen eines Ehemannes zu betrachten. Es 
war lange her, daß er sie auf diese Art angesehen hatte. 

»Und was geschah dann?« fragte er flüsternd. 

»Ja, als wir so dastanden, juckte es mich plötzlich unter dem 
linken Fuß, ich stellte ihn deshalb auf einen Stuhl und begann zu 
kratzen. So!« 

Sie demonstrierte ihm, was sie meinte, und die weiche Bewe
gung enthüllte mit aller Deutlichkeit ein Paar halboffene, feuchte 
Schamlippen, die von weichem, schwarzem Haar eingefaßt wa
ren. 

»Und stell dir vor«, fuhr sie mit schwacher und etwas ange
strengter Stimme fort, »wie ich so völlig schutzlos und unvorbe
reitet dastand, merkte ich, wie er ganz bedenkenlos in mich 
glitt… Ja! Wirklich! Ja, genau so!« rief sie, als sie spürte, wie sein 
harter, hungriger Schwanz in ihre aufnahmefreudige Möse ge
preßt wurde. 

Pelle war außer sich. Er biß sie in den Rücken und knetete ih
re Brüste. Er saugte sich an ihrem Hals fest. Er fühlte sich zum 
ersten Mal seit langer Zeit wie ein Hengst, der mit einer Stute 
zusammen war. Sie begegneten einander in diesem kurzen, inten
siven Beisammensein in einem gewaltigen Orgasmus. 

Noch lange Zeit danach fehlte ihnen die Kraft zum Reden. 
Aber schließlich sagte Pelle: 

»War es gut?« 

»Mhm. Du bist tüchtig.« 

»Ich meine mit Lasse.« 

»Ach, du Narr. Hast du die Geschichte wirklich geglaubt? Sie 
war doch erfunden. Ich habe eine neue Art ausprobiert, dich zu 
verführen. War sie nicht gut?« 

Doch, Pelle mußte zugeben, daß sie die beabsichtigte Wirkung 
gehabt hatte. Aber ganz sicher, daß es sich hier bloß um eine 
erfundene Geschichte handelte, war er nicht. 

Zum erstenmal in seinem Leben entdeckte er bei sich so etwas 
wie Eifersucht. 

Das war ein ganz neues Gefühl. Er, Per M. Svantesson, eifer
süchtig! Unvorstellbar! Dagegen mußte er etwas tun. 

Er konnte aber nicht umhin, immer wieder an die Geschichte 
zu denken. War Gunilla wirklich mit Lasse im Bett gewesen? Ließ 
sie sich mit anderen Männern ein, wenn sie ohne ihn ausging? 
Gab es eine Möglichkeit für ihn, das nachzuprüfen? 

Plötzlich kam ihm eine Idee. Er wollte ihr die Gelegenheit ge
ben, vor seinen Augen mit einem anderen ins Bett zu gehen. Sie 
sollten ein Fastnachtsfest geben! Gunilla würde die Möglichkeit 
haben, ganz anonym das zu tun, wozu sie Lust hatte. Pelle war 
davon überzeugt, daß er sie, in welcher Verkleidung auch immer, 
erkennen würde. 

Gunilla ging sofort auf seine Idee ein. Sie verschickten in ih
rem Bekanntenkreis Einladungen und erhielten eine Menge 
Zusagen. Mehr als zwanzig Leute wollten kommen. Unerläßliche 
Bedingung war, daß man sich so unkenntlich wie nur möglich 
maskierte. 

Damit, auch sie selbst einander nicht erkennen könnten, hat
ten Svantessons beschlossen, daß Pelle sich bei einem seiner 
Kollegen umziehen sollte und Gunilla bei einer ihrer Freundin
nen. 

Pelle brauchte lange Zeit im Kostümverleih. Endlich ent
schloß er sich zu einem engsitzenden schwarzen Trikot und einer 
Teufelsmaske, die das ganze Gesicht bedeckte. Pelle hatte eine 
gute Figur und sah in dieser Kostümierung sehr flott aus. Er war 
sich klar darüber, daß ihn dieses enge Trikot schnell und peinlich 
verraten würde, wenn er sich auf amouröse Situationen einließe. 
Er lächelte bei diesem Gedanken. 

Auch Gunilla fiel es schwer, das richtige Kostüm zu finden. 
Schließlich fiel ihre Wahl auf die Tracht einer Haremsdame, die 
ihre gute Figur unterstrich. Das Kostüm bestand lediglich aus 
einem Hauch von einem Höschen und ein wenig Schleier hier 
und dort. Nur das Gesicht war nach arabischer Art dicht verhüllt, 
und für die Augen kaufte sie eine Halbmaske aus weißer Seide. 
Eine dichte, schwarze Perücke über ihrem nußbraunen Haar 
machte ihre Verfremdung vollkommen.

Die Gäste sollten in ihrer großen Wohnung auf Östermalm 
gegen 20 Uhr eintreffen. Das eigens für diesen Abend eingestellte 
Stubenmädchen empfing die Gäste, und alles übrige würde sich 
später von selbst entwickeln – das kalte Büffet wollte man im 
voraus anrichten, und außerdem gäbe es viel zu trinken. Für die 
Tanzmusik gab es ein Tonband, und das Ganze war so gut vor
bereitet, daß Pelle und Gunilla sich wie Gäste in ihrem eigenen 
Heim fühlen könnten. 

Pelle ließ sich Zeit bei seinem Kollegen Sten. Sie tranken zu
sammen einen Whisky und plauderten von dem bevorstehenden 
Fest. Sten trug einen kleinen roten Schnurrbart, er ging als engli
scher Kolonialoffizier in Khakiuniform und weißem Tropen
helm. Er wirkte sehr echt. 

Um seine Anonymität noch besser zu wahren, schlug Pelle 
vor, sie sollten jeder für sich ein Taxi nehmen. Der Chauffeur 
zuckte bei Pelles Anblick leicht zusammen. Später sagte er fei
xend: 

»Na, da gibt’s heut abend wohl was zu holen?« 

Per M. Svantesson feixte hinter seiner Teufelsmaske ebenfalls 
und fragte sich, wieviel da wohl zu holen sein werde. Und für 
wen? Er war gut aufgelegt und etwas nervös. Ein recht stimulie
rendes Gefühl. 

Die Fastnachts-Party war, als Pelle gegen 21 Uhr eintraf, 
schon gut in Gang gekommen. Ein korrekter Musketier stand in 
einer Ecke und unterhielt höflich eine Geisha. Beide hielten ein 
Glas in der Hand. 

Ein bösartig grinsender Chinese tanzte Wangentanz mit einem 
Hula-Hula-Mädchen, das sich ihrer Figur gewiß nicht zu schä
men brauchte. (»Könnte das Gunilla sein?« durchfuhr es Pelle.) 

Einer Haremsdame wurde von einem Gentleman in hochro
tem Frack eifrig der Hof gemacht. (»Daß er bei der Hitze nicht 
schmilzt«, dachte Pelle.) 

Nachdenklich betrachtete er die lärmenden und grotesken 
Gestalten. Er sah sich in dem schwach beleuchteten Zimmer um, 
suchte Gunilla, nippte an einem Glas Champagner – als sich ihm 
eine schwarzhaarige Katze näherte. 

»Möchten Eure teuflische Majestät nicht tanzen?« fragte sie 
mit leiser, heiserer Stimme, beinahe flüsternd, und nahm ihn bei 
der Hand. 

Er erkannte die Stimme nicht. Zu flüstern ist eine ausgezeich
nete Art, seine Stimme zu tarnen, also flüsterte er ebenfalls: 

»Mit dir auf alle Fälle, kleine Mieze!« 

Vom Tonband ertönte ein Tango, und sie tanzten eng anein
andergedrückt. Sie hatte eine sehr gute Figur, und er spürte, daß 
sie unter dem weißen, engsitzenden Katzenkostüm mit dem 
kleinen koketten Schwanz hintendran nicht viel anhatte. ›Es 
könnte Gunilla sein‹, dachte er. Sie tanzte in der gleichen Art wie 
Gunilla  – die Figur war auch die gleiche, soweit er das erfühlen 
konnte. 

Er sah ihr in die Augen – in das Wenige, das er von ihnen 
durch die schwarze Maske wahrnehmen konnte. Sie erwiderte 
seinen Blick herausfordernd. Er preßte sich an sie und wußte, 
daß sie seinen wachsenden Schwanz spüren mußte. Sie beantwor
tete seinen Druck sofort. Pelle beugte sich zu ihr hinunter und 
biß sie ins Ohrläppchen. Sie zuckte zusammen – ihr Atem ging 
schneller. 

»Komm«, flüsterte sie und zog ihn mit sich in ein anderes 
Zimmer, in dem es fast ganz dunkel war. Pelle, der es sehr wohl 
kannte, steuerte auf das große Ledersofa an der Wand zu, blieb 
aber plötzlich stehen. Das Sofa war besetzt. In der Dunkelheit 
sahen sie, wie ein großer rothaariger Henkersknecht eine Nonne 
nach allen Regeln der Kunst verführte – mit sichtbarem Erfolg –, 
ein Anblick, der Pelles Erregung nicht geringer werden ließ. 

Er übernahm die Führung und ging direkt in sein Schlafzim
mer – Gunilla und er hatten seit einigen Jahren jeder ein eigenes 
–, das er zum Glück leer vorfand. Schnell versperrte er die Tür. 

»Mach ja kein Licht an«, flüsterte die Katze. »Zieh die Gardine 
vor.« 

Pelle tat, wie ihm geheißen. Jetzt war es im Zimmer ganz fin
ster. Er tastete nach ihr, und sie kam willig dicht an ihn heran 
und preßte ihren jungen, festen Körper an den seinen. Er fühlte 
unter dem dünnen Kostüm ihre harten, vollen Brüste, ihren 
Unterleib und den kleinen vorstehenden Venusberg. Sein Ständer 
hatte Dimensionen angenommen, mit denen er meinte, den 
Himalaya durchbohren zu können. 

›Es ist Gunilla‹, dachte Pelle. Er ließ ruhig eine Hand über ihre 
Hüfte und weiter zwischen ihre Beine gleiten. Sie atmete schwer 
und stand unsicher auf ihren Füßen. Ihr Schoß fühlte sich durch 
den Stoff hindurch warm und feucht an. 

Das Katzenkostüm war in einem Stück genäht und hatte vorn 
einen Reißverschluß. Er zog mit einem kräftigen Ruck daran und 
befreite sie aus ihrer Hülle. Sie trug keinen BH, das hatte er 
schon früher festgestellt, und das kleine Höschen schob er 
schnell über ihre Beine hinunter. Sanft führte er seine Hand 
zwischen ihren Schenkeln hin und her. Sie spreizte sie ein wenig. 
Jetzt war die Katze durchweicht. Und sehr, sehr geil. Pelle spielte 
mit ihrer Klitoris. 

»Zieh dich aus!« stöhnte sie. »Jetzt, sofort!« 

Er brauchte nur einen Augenblick, um sein Trikot abzustrei
fen. Ihre Hand fand schnell einen Stützpunkt. Er hatte das Ge
fühl, sein Schwanz zerspringe in viele tausend Stücke. 

Sie wankten zum Bett, auf das Pelle in sitzender Haltung sank. 
Sie steckte ihren Kopf gleich zwischen seine Beine und fing an, 
mit der Zunge seinen Schwanz und mit den Nägeln seine Haut 
zu bearbeiten. Pelle fürchtete, es würde ihm viel zu schnell kom
men. 

»Paß auf«, murmelte er, »sachte, sachte…« 

»Wart auf mich«, stöhnte sie, wälzte ihn auf den Rücken und 
setzte sich mit gegrätschten Beinen auf ihn. Er glitt in sie bis an 
das Heft. 

Sie war wirklich eine gute Vöglerin, seine kleine Mieze! Bald 
machte sie kleine rhythmische Kreisbewegungen, bald fuhr sie 
energisch auf und ab, dann wieder liebkoste sie seine Eichel mit 
den Schamlippen und der Klitoris. Dieses paradiesische Liebes
spiel zog sich lange Zeit hin, aber wir verlassen Pelle und seine 
Mieze in dem Augenblick, wo sie sich in einen phantastischen 
Orgasmus stürzten. 

Gunilla hatte mit dem gleichen Interesse nach Pelle gefahndet, 
wie er nach ihr, und sich dabei für die gleiche Methode entschie
den, die sie für außerordentlich entlarvend hielt. Wo sollte sie 
einen Mann, mit dem sie Hunderte von Malen gespielt hatte, 
wohl besser erkennen, als im Bett? sagte sich Gunilla. 

Erst glaubte sie, Pelle sei der Henkersknecht. Da der aber 
schon während des ersten Tanzes versucht hatte, ihr den Schleier 
fortzureißen, den sie statt des BHs trug, wußte sie, daß sie sich 
geirrt haben mußte. So direkt würde Pelle sich nie verhalten. 

Dann besah sie sich den Chinesen. Nein – der kam nicht in 
Frage. Vielleicht der große Mönch? Auch nicht. Aber der da war 
es, der schicke Musketier! Das war Pelle. Natürlich. Niemand 
sonst wäre imstande, sich auf diese selbstsichere, elegante, etwas 
überlegene Art zu benehmen. Doch nun sollte er erleben, wie 
eine Frau, wenn ihr wirklich etwas daran liegt, einen Mann ver
führt. Sie durfte aber, um sich nicht gleich zu verraten, vorerst 
kein Wort sagen! 

Gunilla pirschte sich an den Musketier heran und machte eine 
Kopfbewegung in Richtung Tanzfläche. Er verstand sie gleich, 
sagte ebenfalls kein Wort. Nickte aber und lächelte hinter seinem 
dunklen Bart. ›Hat er mich etwa schon erkannt?‹ dachte Gunilla 
und schmiegte sich zärtlich an ihn. Sie erkannte seinen Körper, 
fühlte jedoch einen leichten Stich Eifersucht, als sie entdeckte, 
daß er fast unverzüglich einen Ständer bekam. 

›Hält er seinen Schwanz sofort allen Frauenzimmern entge
gen?‹ dachte sie etwas griesgrämig und überlegte gar nicht, daß sie 
ihre winzige Bekleidung ja gerade in der Absicht gewählt hatte, 
die Männer zu reizen und zu erregen. 

Doch auch sie selbst fühlte, wie die Spannung in ihr immer 
größer wurde. Es lag ein mächtiger neuer Reiz und eine Heraus
forderung darin, den eigenen Mann zu verführen, ohne daß er 
wirklich sicher sein konnte, daß die Verführerin seine Frau war. 
Sie strich mit einem Finger an seinem Rückgrat entlang und 
spürte, wie er immer näher kam und seine Erregung wuchs. 
Dann ging die Musik zu Shake über, und sie glitten auseinander. 
Sie tat ihr Bestes, um so aufreizend wie möglich zu tanzen – und 
konnte mit aller wünschenswerten Deutlichkeit sehen, daß es ihr 
gelang. In seinen Augen las sie nichts anderes als ›vögeln‹, als der 
Shake von einem Slowfox abgelöst wurde und er sie eng an sich 
zog. Derart hart aneinandergepreßt, tanzten sie einige Takte. 
Dann meinte Gunilla, es sei Zeit, zum nächsten Kapitel überzu
gehen. 

Niemand bemerkte das Paar, als es diskret in dem dunklen 
Korridor verschwand, in dem Gunilla sich erdreistete, den 
Schleier ein wenig anzuheben. Der Musketier küßte sie leiden
schaftlich. Ihre Zungen spielten eifrig und neugierig miteinander. 
Sie waren beide sehr erregt. 

›Das ist herrlich! Selbst nach so vielen Ehejahren!‹ wollte sie 
ihm zuflüstern. Doch sie schwieg. Er sollte sie noch nicht erken
nen. Und sie hörten nicht auf, einander zu küssen – immer hefti
ger und leidenschaftlicher. 

Der Musketier begann, ihren Leib zu liebkosen. Sie spürte sei
ne feste Hand über der einen Brust, die andere glitt über ihren 
Magen. Plötzlich hatte er ihren Schleier fortgezogen und biß sie 
zart in die Brustwarze. Gunilla spürte ihre Knie weich werden 
und atmete schneller. 

Resolut ergriff sie seine Hand und führte ihn in ihr Schlaf
zimmer. Jetzt spätestens müßte er doch seiner Sache sicher sein. 
Doch ihr feuriger Musketier schwieg auch weiterhin –  und sie 
machte das Spiel mit. 

Als sie die Tür abgeschlossen hatte, begann sie den Musketier 
zu entkleiden. Er stand ganz ruhig, die eine Hand in ihrem 
Schoß. Dann war er nackt, und auch sie schlüpfte schnell aus 
ihrem Minihöschen und ihren Schleiern. 

Er ging mitten im Zimmer vor ihr auf die Knie. Mit der Zun
ge fand er den Weg zu ihrer Klitoris. Sie genoß es, erkannte es 
wieder und erinnerte sich daran, daß Pelle sie vor langer Zeit dort 
geküßt hatte. ›Muß man sich wirklich erst verkleiden, um in der 
Möse geküßt zu werden‹, dachte sie und seufzte schwach. 

Sanft machte sie sich von ihm frei und führte ihn zu dem brei
ten Bett. Er folgte ihr und fuhr dann fort, ihren harten kleinen 
Kitzler zu küssen. Geschickt brachte sie ihn und sich in die 
Position Neunundsechzig und sperrte selbst den Mund weit nach 
seinem brutalen Schwanz auf, bis sie ihn schließlich mit ihren 
Lippen umschloß. Sie zitterte vor Erregung am ganzen Körper. 
Daß man es – innerhalb der Ehe – so aufregend schön miteinan
der haben konnte! Sie ließ ihre Zunge an seiner Eichel spielen 
und den Schwanz vorsichtig ihre Zähne spüren. Dabei melkte sie 
ihn leicht und ruhig mit der Hand, während seine Zunge und 
seine Finger in ihrer Möse spielten. 

›Ich sterbe, dachte Gunilla. Jetzt sterbe ich! So schön war es 
noch nie! So muß es sein, so herrlich, bis es kommt…‹ 

Und sie wand sich unter seinen leidenschaftlichen Zärtlichkei
ten, stöhnte laut und schrie vor Wollust auf. 

Sie spürte, daß auch er kurz vor dem Höhepunkt war; sein 
Schwanz wurde noch größer, noch härter. Er atmete schnell und 
konnte seinen Unterleib nur mühsam ruhig halten; während 
Gunilla wie eine Besessene mit ihrem Hintern rotierte. 

Endlich bekam sie seinen Samen in langen, warmen Spritzern 
in den Mund. Sie schluckte ihn, und der Orgasmus sandte 
Krämpfe der Wollust in alle Fasern ihres Körpers, bis ihr Muske
tier endlich mit einem Schrei auf sie niedersank. 

Als Per M. Svantesson nach der sehr erquickenden Schäferstunde 
mit der kleinen Miezekatze wieder einigermaßen zu sich gekom
men war, fühlte er sich plötzlich recht unsicher. War wirklich 
Gunilla bei ihm gewesen? Weshalb gab sie sich dann sonst so 
zurückhaltend? Ob die Maske, die Anonymität diesen Unter
schied ausgemacht hatte? Einen Augenblick lang dachte er daran, 
sie zu fragen, doch schon hörte er, wie sie sich im Finstern an
zog. Dann flüsterte sie: 

»Ich gehe zu den anderen hinein. Wir sehen uns wieder. 
Tschüs. Es war schön!« Und damit verschwand sie. 

Pelle blieb liegen und rauchte eine Zigarette: 

›Verdammt wilde Katze‹, dachte er, ›und sehr gut heute abend. 
War sie’s – war sie’s nicht? Und wenn nicht, wer zum Teufel 
hätte es sonst sein können? Nun, auf alle Fälle konnte sie was, 
wer immer sie gewesen sein mag.‹ 

Und während er noch dalag und seine Gedanken bei dem 
Einfallsreichtum der Katze verweilten, spürte er seine Kräfte 
wiederkehren. 

Langsam erneuerte er sein Kostüm und ging in den stockfin
steren Korridor. Aus beiden Zimmern drangen Musik, Lachen 
und Stimmen. Plötzlich ging die Tür zu Gunillas Schlafzimmer 
auf. Und er sah – oder besser ahnte – eine weiße Gestalt, die 
herauskam. 

Der Orgasmus hatte Gunilla fast bewußtlos werden lassen. 
Als sie in die normale Welt zurückfand, war der Musketier ver
schwunden. Gunillas Hochstimmung sank mächtig. Zwar hatte 
er sie ausdauernd und kräftig geliebt  – aber dann schlicht und 
ohne ein Wort zu verschwinden? War das vielleicht eine Art, 
seine eben noch so geliebte Frau zu behandeln? Wie eine Hure! 
Gunilla steigerte sich in Raserei hinein. Nun, dann wollte sie sich 
auch wie eine Hure aufführen! Es gab hier ja zum Glück mehr als 
einen Mann, und die Nacht war noch lang. 

Sie legte ihr winziges Kostüm und die Maske wieder an und 
schlich hinaus in den Korridor. Dort war es stockfinster. Plötz
lich landete sie direkt in den Armen eines großen Kerls, den sie 
nicht sehen konnte. Sie schrie erschrocken auf, schwieg aber 
schnell, als sie an ihre Rache dachte. Schließlich war es ein Mann. 
So gut wie jeder andere. Dann brauchte sie nicht erst hineinzuge
hen, um sich einen neuen zu kapern. Nur reden durfte sie nicht, 
um sich nicht zu verraten, denn alle Gäste kannten sie. Sie über
legte, ob dieses unsichtbare Gespenst sich wohl verführen ließe. 

Sie standen so dicht beieinander, daß jeder den Körper des 
anderen fühlte. Beide schwiegen sie beharrlich. Gunilla schmiegte 
sich noch enger an ihn und legte ihm die Arme um den Hals. Er 
verstand sie sofort, beugte sich zu ihr hinab und küßte sie. Zum 
zweiten Mal innerhalb einer Stunde schob sie ihren Gesichts
schleier zur Seite, zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde spürte 
sie  eine Zunge, die eifrig an der ihren spielte, zum zweiten Mal 
innerhalb einer Stunde war eine Männerhand unterwegs zu ihrem 
feuchten, willigen Schoß. Diesmal aber stand Gunilla außerhalb 
des Gesetzes – und der Gedanke daran wirkte überaus stimulie
rend auf sie. In ein paar Augenblicken würde ein großer, geiler, 
fremder Knüppel sie in ihrem eigenen Heim vögeln. Und noch 
dazu, während ihr Mann zu Hause war! Sie spürte, wie schon 
allein diese Vorstellung ihre Schamlippen öffnete. 

Pelle fragte sich zunächst verblüfft, wer in Gunillas Zimmer 
gewesen sein mochte. Und weshalb? Doch dann bekam er alle 
Hände voll zu tun und schob diese Fragen beiseite. Eine willige, 
warmblütige, leichtbekleidete Frau lag in seinen Armen, und zum 
Bett war es nicht weit! Er öffnete die Tür und schob sie hinein. 

Gunilla entflammte dieses spannende, neue Abenteuer, und 
ihre Säfte flossen schnell. Sie tastete sich an den Werkzeugkasten 
des Fremden heran, fand den Schlüssel und schloß auf. Es war 
nicht gerade ein Zwerg, der da wie eine Stahlfeder herausge
sprungen kam – stellte sie mit erwartungsvollem Schauer fest. 
Angeregt durch den eben erlebten unkonventionellen Beischlaf,
wollte sie auch diesmal etwas Überdurchschnittliches probieren. 
Ihre Leichtfertigkeit entzündete ihre Fantasie. 

Sie kniete sich hin, das Gesicht dem Fußende des Bettes zu
gewandt, und führte ihn von hinten ein. Als Pelle die weichen 
Haare und die Form der Möse fühlte, erkannte er Gunilla. Zwei
fellos war er jetzt dabei, seine eigene Frau mit Leib und Seele zu 
vögeln. Und er wußte auch, wie es dazu gekommen war. Sie hatte 
ihn wiedererkannt und ihm nun aufgelauert, um ihn zu treffen. 
Mitten in seiner Geilheit überspülte ihn eine Welle der Zärtlich
keit für seine liebe treue Gunilla. Solange sie es jedoch vorzog, 
sich nicht zu erkennen zu geben, wollte er das Spiel mitmachen! 

Die gewählte Stellung bot ihm unbegrenzte Möglichkeiten, 
Gunilla mit den Händen zu liebkosen. Mit der einen bearbeitete 
er ihre Brüste, mit der anderen strich er rhythmisch über ihren 
Kitzler, bald schnell und hart, bald zart spielend. Gunilla folgte 
ihm genau und arbeitete ganz hysterisch mit ihrem Hintern. Er 
erkannte jede kleine Bewegung, jedes schwache Stöhnen während 
ihres Liebesspiels und konnte genau voraussehen, wann es ihr 
kommen würde. 

Gunilla glaubte felsenfest, von einem der Gäste gestoßen zu 
werden, von einem großen, prächtigen, vitalen Mannsbild, das 
seine Sache verstand. Sie spürte jeden Stoß bis ins Herz. Sie 
mochte diese Stellung, die sie zu einem empfangenden Weibchen 
und ihn zu dem starken, beherrschenden Mann-Tier machte. Im 
Augenblick jedenfalls wollte sie es so haben. 

Sie fühlte, wie es ihr kam und schrie unartikuliert auf. Der Or
gasmus befiel sie mit solcher Heftigkeit, daß Krämpfe ihren 
ganzen Leib erschütterten. Einige kurze Stöße, ein heiseres, 
stöhnendes Brüllen – nun war auch er auf dem Gipfel, und sie 
spürte am Muttermund die weichen, warmen Strahlen. Dann 
sank sie in seliger Ekstase zusammen. Und er fiel über sie, immer 
noch in ihr, und immer noch war er groß. Was für ein Mann! 

Gunilla schien unersättlich zu sein an diesem Abend. Als sie 
einige Minuten lang dagelegen und sich entspannt hatten, fühlte 
sie, wie ihre Begierde prickelnd wiederkehrte, und der Umstand, 
daß ihr unbekannter Super-Liebhaber seinen Schwanz noch 
immer in ihr ließ, verringerte dieses Gefühl nicht gerade. Sie zog 
ein paarmal ihre Mösenmuskeln zusammen. Das war ein Trick, 
den sie eifrig geübt hatte, nachdem sie seine Wirkung auf Pelle 
erkannt. Die gleiche Wirkung übte er jetzt auf ihren unbekannten 
Freund aus. Wie eine Rakete erhob er sich in ihr. 

Gunilla wimmerte wie ein junger Hund. Doch nun wollte sie 
ihre Stellung verändern. Vorsichtig ließ sie ihn aus sich gleiten. Er 
hob sie hoch und drehte sie zu sich. Dann beugte er sich über sie 
und biß sie fest in die eine Brust. Sie geriet ganz außer sich vor 
Geilheit. 

Sie warf sich auf den Fußboden und zog ihn mit sich. Sie hob 
die Knie hoch und spreizte die Beine so weit sie es vermochte. 
Ihre feuchte Votze lag nun weit offen vor ihm, und er war eben
so darauf versessen wie sie, daß dieses Loch seinen Stöpsel be
käme. 

Dieses Beisammensein wurde noch schöner, war voller Zärt
lichkeit und Innigkeit. Es kam ihr ein paarmal, vielleicht nicht so 
heftig wie vorher, aber es machte sie restlos glücklich. Und als 
Pelle an diesem Abend zum drittenmal seinen Samen in den 
Schoß einer Frau ergossen hatte, war es eine sehr zufriedene und 
sehr müde Frau, die diesen Schoß besaß. 

Nach einer Weile zogen sie sich an und gingen getrennt wie
der zu den anderen. Sie hatten noch immer kein Wort zueinander 
gesagt, und Gunilla verließ ihren Teufel nur mit einem warmen 
Aufleuchten der Augen. Kurze Zeit später begann das Fest 
auszuklingen, und die Gäste gingen nach und nach paarweise 
heim. Nach ein paar Drinks, einigen Tänzen und etwas Geplau
der bestellte auch Pelle ein Taxi und fuhr zu Sten, um sich umzu
ziehen. Sten kam sehr viel später und bedankte sich für das 
schöne Fest. 

»Das war ja die reinste Kopulierungs-Party«, sagte er mit seli
gem Gesichtsausdruck. »Überall lagen die Leute herum und 
vögelten. Ich setzte mich übrigens im Badezimmer auf eine 
Rokokodame. Und was hast du dir gefangen?« 

»Na, im eigenen Revier muß man ja etwas vorsichtig sein«, 
sagte Pelle ausweichend. 

Sie tranken noch einen Whisky zusammen, und dann spazierte 
Pelle nach Hause. Als er dort ankam, war es in der Wohnung 
ganz still. Gläser, Geschirr und Aschenbecher waren in der 
Küche abgestellt, und es war gut gelüftet. Er horchte an Gunillas 
Tür, aber sie schien zu schlafen. 

»Das hat sie nach dieser Tour auch nötig!« dachte er voller 
Zärtlichkeit. 

Frisch und ausgeschlafen saß Gunilla am nächsten Tag am 
Frühstückstisch. Ausgeschlafen und glücklich. Sie sprachen über 
das Fest und waren einer Meinung über den Erfolg. Alle hatten 
sich offenbar gut unterhalten, und tote Punkte waren nicht auf
gekommen. Auch die Getränke hatten gereicht. Schließlich fragte 
Pelle: 

»Wie hast du mich eigentlich erkannt?« 

Gunilla lachte schelmisch. Dann sagte sie: 

»Es gibt ja einen gewissen Säbel, den ich außerordentlich gut 
kenne, mein geliebter, tüchtiger Musketier!« 

Per M. Svantessons schöne und glückliche Gattin erfuhr nie, 
weshalb ihr Mann sich gerade in dem Augenblick an seinem 
Morgenei verschluckte. 
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